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Monsterfahrt

Gier - Gier - Gier!

Die Bestie wurde nur von diesem einen Gefühl beherrscht.

Gier gleich Hunger.

Sie war wild auf eine besondere Beute. Auf warmes frisches Fleisch. So war es schon immer gewesen, und so würde es auch bleiben.

Ein bedrohliches Knurren drang aus ihrem Monstermaul. Es war für sie ein Zeichen. Danach machte sie sich auf den Weg…


Karl Donkow schnippte den Rest seiner Filterlosen zu Boden. Kleine Glutfunken spritzten in die Höhe, bevor sie erloschen. Danach warf er einen Blick auf den kleinen Bus, in dem die fünf Männer des Trupps bereits eingestiegen waren. Ein sechster stand noch an der Tür der Behausung und schloss sie ab. Sicherheit war wichtig.

Die Dämmerung hatte es noch nicht geschafft, den Tag zu verdrängen.

Die Männer hatten ihren Feierabend vorverlegt, denn am Freitag wollten alle schnell über die Grenze nach Hause.

Die Arbeitsstelle lag in Polen. Die Männer wohnten allerdings auf der Westseite der Oder. In Schwedt und Umgebung.

Hier in Polen sollte eine Kläranlage gebaut werden, und da hatte die deutsche Firma ein gutes Angebot gemacht und den Auftrag auch erhalten. So wuchs Europa auch im Osten immer mehr zusammen.

Es war der Vorarbeiter, der als Letzter auf den Bus zuging.

Er hieß Paul, war ein gestandener Mann mit breiten Schultern und dichten dunklen Haaren.

Neben Donkow blieb er stehen.

»Alles in Ordnung bei dir?«

»Klar.«

»Und mit dem alten Bus da auch?«

»Der läuft wie immer.«

Paul grinste.

»Gut, dann lass uns zusehen, dass wir nach Hause kommen. Die fünf Tage Maloche haben mir gereicht und den Männern ebenfalls.«

»Wie lange müsst ihr denn noch herfahren?«

Der Gefragte fuhr mit seinen kräftigen Fingern durch sein Haar.

»Wenn ich das genau wüsste, ginge es mir besser. Aber ich habe keine Ahnung. Einen Monat könnte es noch werden. Dann sind drei Monate herum, und ich habe auch keine Lust, im kühleren Herbst immer noch hier herüber zu fahren. Wer kann schon sagen, wie das Wetter wird?«

»Stimmt.«

Paul klopfte dem Fahrer auf die Schulter.

»Dann bring uns mal gut zurück in die Heimat.«

»Ich werde mein Bestes tun.«

Karl grinste, stieg ein und setzte sich hinter das Lenkrad.

Er liebte seinen Job. Autofahren machte ihm Spaß, und bei der Firma arbeitete er bereits seit über fünfundzwanzig Jahren. Immer als Fahrer. Einen Unfall hatte es bei ihm noch nie gegeben. Darauf konnte er mehr als stolz sein.

Der Weg führte in Richtung Westen, und damit in die Einsamkeit hinein.

Wer hier fuhr, der brauchte nicht mit dichtem Verkehr zu rechnen. Man konnte es lässig angehen lassen, allerdings empfahl es sich, nicht zu schnell zu fahren, denn die Straßen und Wege waren nicht das, was man als ideal bezeichnen konnte.

Es würde dauern, bis sie die Bundesstraße 166 erreichten. Das heißt, ihre Verlängerung, denn die Bezeichnung führte sie nur westlich der Grenze in Deutschland.

Sie würden ein Stück durch den Nationalpark Unteres Odertal fahren und dann in Richtung Deutschland rollen.

Kein Problem für Karl Donkow. Er kannte die Strecke im Schlaf, weil er sie oft genug gefahren war. Dennoch musste er aufpassen. So menschenleer war die Umgebung oft nicht.

Hin und wieder verirrten sich lichtscheue Gestalten in die Grenznähe und gingen ihren illegalen Geschäften nach.

Hier wurde gedealt, hier wurde Menschenhandel betrieben, und es kam auch vor, dass in dieser Einsamkeit unliebsame Zeugen verschwanden. Schon oft genug in den vergangenen Jahren waren Leichen gefunden worden. Oft nur noch als Skelette.

Das wusste Klar Donkow alles.

Ihm war noch nichts passiert. Er hatte zwar so manche Szene beobachtet, hütete sich jedoch, den Mund aufzumachen. Es war für die Gesundheit besser, wenn man nichts sah und deshalb auch nichts sagen konnte.

Die sechs Männer hinter ihm waren ruhig. Nach einer anstrengenden Arbeitswoche hatten sie keine Lust mehr, sich noch großartig zu unterhalten. Sie waren froh, die Augen schließen zu können, und auch das nicht eben sanfte Schaukeln des Busses störte sie nicht.

Die Fahrt führte hinein in das grüne Dämmer, das die hohen, dicht belaubten Bäume schufen. Hin und wieder wechselte sich der Wald mit leeren Brachflächen ab, über denen bereits ein leichter Dunst lag, denn feucht war es hier meistens.

Die schmale Fahrbahn zerschnitt die Natur als graues Band. Es gab kein Dorf in der Nähe. Nicht mal ein Gehöft tauchte auf. Der nächste Ort hieß Rynica, und der lag längst hinter ihnen, denn in seiner Nähe wurde die Kläranlage gebaut.

Karl Donkow zündete sich wieder eine Filterlose an. Die Glimmstängel kaufte er auf dem Polenmarkt. Das war zwar illegal, weil sie unversteuert waren, aber das kümmerte ihn nicht. Hauptsache, sie waren billiger.

Auch schaltete er das Radio ein. Die Musik sollte das Schnarchen der Männer übertönen, die mehr in ihren Sitzen hingen, als dass sie saßen.

Es ging weiter in die Einsamkeit hinein. Nichts änderte sich, auch der Himmel blieb gleich. Er wirkte auf ihn wie ein weites blaugraues Feld, über das hin und wieder lange Wolkenstreifen zogen. Ab und zu segelte ein Vogel durch die Luft auf der Suche nach Beute.

Der alte Motor tat es noch immer, auch wenn er sich nicht gut anhörte. Manchmal hörte es sich an, als würde er verrecken, aber er hatte noch nie versagt, und er hoffte, dass das auch noch Jahre so anhalten würde.

Durch das halb geöffnete Fenster an der linken Seite drang die kühler gewordene Luft in den Wagen. In den letzten Tagen war es noch recht warm gewesen, als wollte der Sommer beweisen, dass es mit ihm noch längst nicht zu Ende ging.

Karl Donkow war mit den Gedanken bei sich zu Hause. Er dachte an seine Frau, an seine schon erwachsenen Kinder und an seine Mutter. Sie alle wohnten unter einem Dach in diesem Haus, das er durch einen Anbau vergrößert hatte und das mitten in einem großen Obstgarten stand.

Es war einfach herrlich, dort zu wohnen, und Donkow hätte mit keiner Komfortwohnung in der Stadt tauschen wollen.

Der ländliche Vorort von Schwedt gefiel ihm. Und immer wenn er aus dem Dachfenster schaute und die Plattenbauten in den Himmel ragen sah, freute er sich über seine einsame und naturverbundene Wohnstatt.

Erneut verließ er ein Waldstück.

Rechts und links breitete sich grünes Brachland aus. Kein Mensch war zu sehen, kein Fahrzeug kam ihnen entgegen.

Die Hälfte der Strecke lag hinter ihm. Über die Grenze zu fahren war kein Problem mehr. Zudem kannte man ihn und die sechs Arbeiter.

Alles war im grünen Bereich, alles war völlig normal, und nie wäre er auf die Idee gekommen, dass etwas Schreckliches und Grauenhaftes geschehen könnte.

Und doch schlug das Schicksal gnadenlos zu.

Dabei begann es harmlos, denn hinter einer Kurve, an die sich erneut ein Waldstück anschloss, lag ein Baum quer über der Fahrbahn. Das war zwar ärgerlich, weil er sie an der Weiterfahrt hinderte, aber kein unlösbares Problem. Zudem war der Baum nur mit seiner Krone auf die Straße gekippt, der Stamm lag am Rand.

Karl Donkow fuhr langsam auf das Hindernis zu. Er suchte nach einer freien Stelle, wo er es eventuell passieren konnte, aber das war nicht möglich. Hätte er es versucht, wäre er im Graben gelandet, und das wollte er seiner alten Schaukel beim besten Willen nicht zumuten.

So hielt er an.

Der Bremsvorgang unterbrach die Schaukelfahrt, an die sich die Männer gewöhnt hatten, und sofort wachten einige von ihnen auf.

Auch der Vorarbeiter, der in Donkows Nähe saß.

»Was ist los?«

Karl lachte kratzig. »Wir müssen raus.«

Paul rieb seine Augen.

»Aber wir sind noch nicht da.«

»Nein. Schau dir den Baum an, der vor uns auf der Straße liegt. Den müssen wir wegräumen.«

»Scheiße!«

Donkow öffnete die Tür.

»Ich weiß. Ist aber nicht anders zu machen.« Er stieg aus und hörte, wie der Vorarbeiter seine Leute informierte, die jetzt allesamt erwacht waren.

Einige schimpften, andere nahmen es stoisch hin, und Karl ging so weit vor, bis seine Beine die ersten Zweige berührten.

Es war still geworden. Er hatte auch nichts anderes erwartet, wäre nicht etwas geschehen, das ihn irritierte.

Es war ein ungewöhnliches Geräusch. Ein heftiges Atmen oder nur leicht unterdrücktes Keuchen, das ihn von der linken Seite erreichte, wo der Wald sehr dicht war und das letzte Tageslicht nicht mehr hinreichte.

Was lauerte dort?

Als er sich die Frage stellte, rann ein eisiger Schauer über seinen Rücken. Normalerweise hätte er darüber gelacht, doch in dieser Umgebung kam ihm dieses Geräusch unheimlich und düster vor. Es passte nicht in den Wald, es klang so unheimlich, als würde sich innerhalb des dichten Unterholzes etwas verbergen, das gierig auf Beute lauerte.

Karl Donkow drehte den Kopf nach links.

Er sah nichts, so sehr er sich auch anstrengte. Dafür hörte er hinter sich die Stimmen der Arbeiter.

Sie alle waren ausgestiegen, und sie sprachen so laut, dass ihre Stimmen das unheimliche Geräusch übertönten.

Donkow wurde von Paul angesprochen. Die Worte sorgten dafür, dass er die unheimlichen Geräusche verdrängte.

»Was ist mit dir?«

Karl entschied sich blitzschnell dafür, nicht die Wahrheit zu sagen. Er wollte sich nicht zum Gespött machen.

»Nichts, ich habe nur nachgedacht.«

»Über den Baum?«

Der Fahrer war froh über die Vorlage. »Ja, über was sonst.«

»Kein Problem, den schaffen wir schon zur Seite. Wir alle wollen schließlich so schnell wie möglich nach Hause.«

»Okay, dann los.« Karl fasste als Erster zu. Dabei drehte er den Kopf nach links, um den dichten Waldrand zu beobachten. Er hörte nichts mehr und sah auch nichts. Trotzdem war er beunruhigt. Er glaubte nach wie vor daran, dass dort jemand lauerte.

Paul, Chef der kleinen Gruppe, verteilte seine Leute an verschiedenen Positionen. Niemand widersprach ihm. Die Männer packten einfach zu. Es war schwer, den Baum anzuhieven, auch wenn er keine jahrhundertealte Eiche war. Sie hoben ihn nicht an, sondern versuchten ihn von der Straße zu zerren. Sie hatten nicht vor, ihn ganz wegzuschaffen. Es sollte nur eine so große Lücke entstehen, dass der kleine Bus vorbei kam.

Es vergingen kaum zwei Minuten, dann war es geschafft.

Paul rieb seine Hände und schaute in die Runde.

»Wer sagt es denn, Leute, das haben wir hinter uns.«

»Einsteigen!«, rief Karl. Er wollte weiter. Jetzt erst recht, denn er hatte das schauerliche Geräusch nicht vergessen.

Er bewegte sich nicht, dafür drehte er seinen Kopf nach links, um zum Waldrand zu schauen, wo er keine Bewegung sah. Er hörte auch nichts. Das hätte ihn beruhigen müssen. Seltsamerweise war das nicht der Fall.

Einige Male schluckte er. Sagen wollte er seinen Fahrgästen noch immer nichts.

Er machte kehrt und ging mit langsamen Schritten auf die Fahrerseite zu. Tief durchatmen. Sich nichts von der Furcht anmerken lassen.

Er stieg in den Kleinbus und schlug die Tür zu. Es war alles wie sonst, und dennoch war es anders.

Zumindest konnte er das Gefühl nicht abschütteln.

Er wollte schon den Motor starten, als er mitten in der Bewegung erstarrte.

Vor ihm hatte sich etwas verändert!

Karl Donkow sah noch das Nachzittern der Zweige am linken Wegesrand, da hatte sich bereits eine Gestalt aus dem Unterholz gelöst.

Und dann war sie da.

Sie stand mitten auf der Straße.

Karl Donkow glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können, denn vor dem Kleinbus stand ein wahres Monster…

***

Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Er brachte kein Wort hervor. Nicht mal einen Atemzug oder ein Röcheln.

Es war einfach nicht zu fassen. Er begann zu zittern, und in seinem Kopf spürte er ein hartes Klopfen.

Schweiß brach ihm aus. Da dehnten sich die Sekunden.

Trotz der schummrigen Lichtverhältnisse war die Gestalt deutlich zu erkennen.

So etwas konnte es einfach nicht geben!

Das war ein gewaltiges Untier, höher und breiter als der Kleinbus. Versehen mit einem breiten Kopf, an dessen Enden sich gekrümmte Hörner befanden. Unter diesem martialischen Schädel breitete sich etwas aus, das den Namen Gesicht nicht verdiente.

Es war eine breite Fratze, wie sie kein einziges Tier auf der Welt aufwies. Was er da sah, war eine Fratze, wie sie nur die Hölle schaffen konnte. Mit einem überbreiten Maul versehen, das weit offen stand, sodass schimmernde spitze Zähne zu sehen waren, die aussahen, als könnten sie in Sekundenschnelle alles zerreißen, was sie zu packen bekamen.

Mit Fell bedeckte Arme. Hände mit drei Fingern und einem Daumen, die klauenartige Greifer waren, ein Körper, der beinahe die ganze Wegbreite einnahm.

»Himmel, was ist das denn?« Paul hatte die Frage geflüstert.

Eine Antwort erhielt er nicht, denn der Fahrer wusste es selbst nicht. Karl war nur klar, dass sie sich in einer lebensgefährlichen Lage befanden. Dieses Monster war bestimmt nicht erschienen, um ihnen einen guten Tag zu wünschen.

Auch die anderen Männer hatten die Gestalt entdeckt. So etwas wie Panik peitschte in ihnen hoch.

Erregte Worte, die in gellenden Schreien endeten. Jemand brüllte Karl Donkow an, doch endlich loszufahren, doch er konnte nicht.

In diesen Moment ging er davon aus, dass dieses Monster seinem Leben ein Ende setzen würde.

Der Bus war plötzlich zu einem Gefängnis geworden. Wollten sie alle noch eine Chance haben, mussten sie raus.

Es war nur ein Gedanke. In die Tat konnte ihn keiner mehr umsetzen, denn plötzlich stieß sich das Untier ab. Es brauchte nur einen einzigen Sprung, um den Kleinbus zu erreichen.

Was dann geschah, war die Hölle auf Erden…

***

Karl Donkow sah alles genau und überdeutlich.

Das Monster war in seiner Grausamkeit nicht zu stoppen. Der schwere Körper der Bestie wuchtete gegen den Bus, der für ihn nicht mehr war als nur ein Spielzeug.

Blech verbog sich mit knirschenden Geräuschen. Glas zersprang. Dazwischen waren die Schreie der Männer zu hören. Alle wurden hin und her geschüttelt. Seltsamerweise sprang keine Tür auf, sodass alle Männer gefangen blieben. Aber an Flucht dachte in diesem Moment sowieso keiner mehr.

Durch die Schläge war die Windschutzscheibe zerstört und gegen Donkow geschleudert worden.

Einige Glassplitter hatten sich in seiner Kleidung verfangen.

Die Sicht war klarer geworden, und das Monster erschien vor ihm wie ein Abziehbild des Schreckens.

Pranken packten zu. Es sah so spielerisch leicht aus, wie sie den kleinen Bus vorne anhoben und ihn hochkant stellten. Die Schreie der Insassen gellten in Karls Ohren, und auch sein Schrei mischte sich mit hinein.

Plötzlich kippte der Bus nach rechts. Hart fiel er auf die Seite. Wieder kreischte Blech und quetschte sich etwas zusammen. Der Aufprall schüttelte jeden Insassen durch, und es gab keine Macht, die ihnen hätte zu Hilfe eilen können.

Ein infernalisches Brüllen tobte durch die Ohren der Männer. Es war das Geschrei des Siegers, und erst jetzt traten die mächtigen Pranken richtig in Aktion.

Sie waren so stark, dass sie den Bus förmlich zerrissen. Das Monster wollte an die Menschen heran, und das schaffte es auch.

Und dann griff das Monster zu. Es war gierig nach Menschenfleisch. Es holte sich die ersten beiden Männer mit seinen mörderischen Pranken. Wie Lumpen zerrten sie die Körper durch die Lücken der verbogenen Fenster.

Die Schreie hallten durch den Wald und die Einsamkeit. Doch schon bald brachen sie ab, und dann waren andere, fürchterliche Geräusche zu hören, über die man am besten nicht nachdachte. Das wäre für den menschlichen Verstand nicht zu fassen gewesen.

Karl Donkow war nur noch ein zitterndes Bündel. Es war zudem eine Frage der Zeit, wann die Bestie auch ihn holte.

Auf einmal tauchte dicht vor ihm das Gesicht des Vorarbeiters auf. Es war vor Angst so verzerrt, dass Karl es kaum erkannte.

Paul schrie etwas, doch Donkow verstand seine Worte nicht.

Ein Schatten erschien über Pauls Kopf. Es der Augenblick, in dem es auch ihn erwischte. Die mörderischen Pranken des Monsters holten ihn. Sie zerrten ihn nach hinten und in die Höhe, und seine Schreie jagten einen Schauer nach dem anderen über Karls Rücken.

Irgendwo über dem Vorarbeiter gab es eine Öffnung. Da war die Beifahrertür einfach weggerissen worden, und so zerrten die beiden Pranken die Beute ins Freie.

Der Nächste bin ich!, dachte Karl, als er sah, dass Paul vor seinen Augen verschwand.

Plötzlich erwachte so etwas wie ein Fluchttrieb in ihm. Er hatte gesehen, wie man aus dem Wagen herauskam. Genau diese Chance wollte er nutzen. Die Bestie war im Moment beschäftigt, und um die anderen Männer konnte er sich nicht kümmern. In diesen fürchterlichen Augenblicken war sich jeder selbst der Nächste.

Karl Donkow startete den Versuch. Er wusste selbst nicht, wie er es schaffte, sich in die Höhe zu drücken. Es war eigentlich unmöglich, doch er brachte es trotzdem fertig und konnte kaum glauben, als ein kühler Luftzug über sein Gesicht strich.

Die Hälfte hatte er geschafft.

Karl stemmte sich hoch, beugte sich nach vorn. Da die Tür aus ihren Angeln gerissen war, hatte er Platz genug.

Und er kam durch!

Der Fahrer kippte nach vorn. Er landete auf dem weichen Waldboden und wusste genau, dass er hier nicht bleiben konnte.

Er quälte sich auf die Knie. Blut rann in seine Augen. Er wischte es weg, sah wieder klarer und musste mit ansehen, was die Bestie mit dem Vorarbeiter machte. Es war so schrecklich, dass er den Blick abwenden musste, und der Gedanke an Flucht peitschte ihn hoch.

Karl Donkow raffte sich auf.

Und dann lief er weg.

Seine Beine bewegten sich wie von allein. Er sah nicht mal, wo er hinlief. Er wusste nicht, ob er über die Straße rannte oder sich der weiche Waldboden unter seinen Füßen befand. Er wollte nur dem mörderischen Monster entkommen.

Zweige schlugen gegen ihn, wollten ihn aufhalten. Er stürmte einfach weiter. Der Wald war nicht mehr sein Feind. Er gab ihm plötzlich Schutz vor der tödlichen Gefahr. Er wusste nicht mal, an welcher Seite der Straße er entlang rannte, er wollte nur weg und sein Leben retten. Nur nicht von der Bestie zerfetzt werden.

Irgendwann war es mit der Flucht vorbei.

Karl Donkow bekam seine Beine nicht mehr hoch. Seine Blicke schafften es zudem nicht, sich auf den Weg vor sich zu konzentrieren, und als er nach vorn fiel, hatte er das Gefühl, einfach wegzuschweben, und zwar dorthin, wo es keine Gefahren mehr für ihn gab.

Er schlug auf.

Etwas Hartes schrammte an seinem Ohr vorbei und brachte es zum Bluten. Das merkte er ebenfalls nicht mehr. Völlig erschöpft lag er auf dem Waldboden. Er holte Luft, was ihm schwer fiel, denn seine Brust wollte zerspringen.

Nichts, gar nichts konnte er mehr für sich tun. Wenn die Bestie jetzt erschien, war er eine wehrlose Beute.

Aber sie kam nicht.

Sie war satt. Sie hatte ihre Gier gestillt, und irgendwann wurde dies auch Karl Donkow klar. Er wusste nur nicht, was er nun tun sollte, und fing an, bitterlich zu weinen…

***

Das Büro war abhörsicher. Die Luft schlecht, weil sie nicht ausgetauscht wurde, und die Klimaanlage funktionierte nicht, sodass die Herbstsonne, die gegen die beiden Fenster strahlte, den Raum aufgeheizt hatte.

Zwei Männer saßen sich gegenüber, und der Mann, den Harry Stahl anschaute, hatte bei der Begrüßung so leise gesprochen, als befürchtete er, trotz allem abgehört zu werden. Das war verständlich, denn es ging um ein heißes Thema.

Der Mann hieß Becker, arbeitete beim BND. Er blickte Harry Stahl aus seinen fast verträumt wirkenden braunen Augen an. Ansonsten war bei ihm nichts auffällig. Er fasste nervös an seine schmale Brille, als er leise sagte: »Wir haben da ein Problem, Herr Stahl.«

Harry grinste schief.

»Das habe ich mir schon gedacht. Sonst wäre ich ja nicht hier.«

»Es ist grenzüberschreitend.«

»Aha.«

Becker sagte: »Und zwar an beiden Seiten der Grenze zwischen Polen und Deutschland.«

Stahl hob die Schultern. »Damit kann ich noch nichts anfangen, Kollege. Sie sollten allmählich zur Sache kommen.«

Becker nickte. »Okay. Sie wissen, dass ich Probleme mit Ihrem besonderen Aufgabengebiet habe. Das ist nun mal so, aber ich akzeptiere es.«

»Das bleibt Ihnen überlassen. Ich weiß, dass viele mich für einen Spinner halten. Das ist mir auch egal, solange man mich in Ruhe meinen Job machen lässt.«

»Dies ist wohl solch ein Fall, der in Ihren Bereich fällt.«

»Deshalb sitze ich schließlich hier - oder?«

Harry Stahl mochte Menschen nicht, die so lange um den heißen Brei herumredeten. Aber ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis Becker mit der Wahrheit herausrückte, die ihm bestimmt gegen den Strich ging, der er sich allerdings nicht entziehen konnte.

»Es ist etwas an der deutsch-polnischen Grenze auf polnischem Gebiet passiert, was uns schwere Sorgen bereitet. Es gab sechs Tote, die allerdings nicht bei einer Schießerei ums Leben gekommen sind. Man hat diese Männer auf eine besondere Art und Weise umgebracht. Man kann sogar davon sprechen, dass sie abgeschlachtet wurden. Es waren Deutsche, die in Polen arbeiteten und dort damit beschäftigt waren, eine Kläranlage zu errichten.« Beckers Stimme verwandelte sich fast in ein Flüstern. »Auf dem Rückweg zur Grenze - sie saßen in einem Kleinbus - sind sie dann überfallen worden.«

Da Becker eine Pause einlegte, fragte Harry: »Von wem?«

»Das ist das Problem.«

Der Mann atmete aus. Dann trank er einen Schluck Wasser und stellte das Glas hart ab.

»Es sieht nach dem Angriff einer monströsen Kreatur aus. Nach einem Monster, wie man es sich kaum vorstellen kann.«

Harry nickte schwach. »Und das haben die Spezialisten herausgefunden, oder?«

»Nein. Es gibt einen Zeugen, der überlebt hat. Es ist der Fahrer des Kleinbusses. Er konnte sich retten, und er will gesehen haben, was passiert ist. Seine Schilderungen sind ungeheuerlich. Ich kann darüber nur den Kopf schütteln, aber an anderer Stelle schenkt man den Aussagen offenbar Glauben und hält sie nicht für Hirngespinste eines Mannes, der den Verstand verloren hat.«

»Und deshalb sitzen wir hier zusammen, nicht wahr?«

»So ist es. Es ist oder es soll ein Fall für Sie sein, Herr Stahl. Sie haben nicht grundlos diesen Job, bei dem Sie sich solch ungewöhnlicher und unglaublicher Vorfälle anzunehmen haben. Es ist also wichtig, dass Sie sich um den Fall kümmern.«

»Dazu müsste ich nach Polen.«

»Sie können vielleicht auch im Land bleiben. Wie schon erwähnt, es ist eine Grenzgängergeschichte.«

Harry holte tief Luft. »Und dieser Zeuge ist glaubwürdig?«

»Das hat man mir gesagt. Er heißt Karl Donkow. Er lebt in Schwedt an der Oder.«

»Ist er selbst auch verletzt worden?«

Becker winkte ab. »Das kann ich nicht sagen. Ich habe von äußeren Verletzungen nichts gehört. Eher von inneren. Er hat einen Schock erlitten. Der Anblick hat ihr fertiggemacht. Einen mehrfachen Mord zu erleben ist mehr, als ein Mensch vertragen kann.«

»Und die Bestie wurde von ihm gesehen?«

»Ja, ein Monster.«

»Hat er es beschrieben?«

Becker schaute gegen die Decke. Er runzelte die Stirn und wirkte wie jemand, der erst noch nachdenken musste.

»Ja«, murmelte er dann, »er hat es beschrieben.«

»Können Sie…«

»Nein, kann ich nicht, Herr Stahl.« Becker schüttelte den Kopf. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Details hat er nicht sagen können. Er stand unter Schock. Aber er sprach von einem riesenhaften Ding, von einem Monster, das es auf der Welt nicht geben darf. Eine mörderische Kreatur, einfach nur grausam. Niemand hätte ihm geglaubt, wären da nicht die Experten gewesen, die die Toten untersucht haben. Diese Untersuchungen haben dazu geführt, dass man die Aussagen des Zeugen als glaubhaft in Erwägung zog.«

»Gibt es Fotos von den Toten?«

»Ja.«

»Und die haben Sie?«

Becker nickte. Er zog eine Lade seines Schreibtisches auf, griff hinein und holte eine Reihe von Aufnahmen hervor. Es waren keine Schwarzweißbilder, sondern Farbfotos, die all die Grausamkeiten zeigten, die auch der Zeuge gesehen haben musste.

Harry Stahl erbleichte. Er konnte nichts dafür, doch seine Finger fingen an zu zittern.

Was er sah, war ungeheuerlich. Er musste davon ausgehen, es bei dieser Bestie mit einem Kannibalen zu tun zu haben.

»Ahnen Sie, was auf Sie zukommen wird?«, murmelte Becker.

Harry nickte. Er legte die Fotos zur Seite. »Und es hat sich nicht herumgesprochen, was da im Grenzland passiert ist? Das kann ich mir kaum vorstellen. Die Toten hatten doch Familie. Da wird man doch nachgeforscht haben und…«

»Man hat den großen Deckel draufgelegt.«

»Wie das?«

»Ich glaube nicht, dass hier bei uns so etwas möglich gewesen wäre, aber die Polen haben die Familien der Opfer noch nicht benachrichtigt, was wirklich geschehen ist. Man hat ihnen stattdessen gesagt, dass die Männer auf einer anderen Baustelle arbeiten. Und zwar weit im Osten des Landes. Dort ist es zu einer Katastrophe gekommen, was auch stimmt, denn da ist eine Lackfabrik abgebrannt und auch explodiert. Man hat die sechs Arbeiter sofort dorthin gefahren, wo sie als Retter und Helfer fungieren. Lange kann die Lüge aber nicht aufrecht erhalten werden, und deshalb muss der Fall so rasch wie möglich geklärt werden. Alles steht unter strikter Geheimhaltung, die bis jetzt gehalten hat.«

»Dann haben wir mitgespielt?«

Becker nickte. »Zwangsläufig. Es ist ja auch in unserem Sinne.«

Harry ahnte, was da alles gelaufen war.

»Und was ist mit diesem Zeugen Karl Donkow?«

»Er liegt abgeschottet in einem Krankenhaus. Nichts dringt nach draußen.«

»Das ist ein Hammer.«

»Ich weiß«, gab Becker zu. »Und mir ist auch klar, dass wir die Geheimhaltung höchstens noch zwei Tage durchhalten können, dann ist es vorbei. Die Verwandten der Männer drängen natürlich auf eine Aufklärung, wenn diese sich nicht bei ihnen melden. Zu lange können wir sie nicht mehr hinhalten.«

»Ja, das verstehe ich.«

»Sie sind jetzt gefordert, Herr Stahl.«

Harry dachte nach. Was man ihm da aufhalsen wollte, war ziemlich starker Tobak. Er spürte den kalten Schauer auf seinem Rücken und nicht nur dort. Auch sein Gesicht war davon befallen worden, und er sah die Probleme wie einen gewaltigen Berg vor sich in die Höhe wachsen.

»Ich glaube nicht«, gab er ehrlich zu, »dass ich das schaffe. In dieser kurzen Zeit ist das unmöglich.«

Beckers Blick wurde stählern. »Aber wir müssen etwas tun. Verstehen Sie das?«

»Zweifelsohne. Aber ich stehe allein, das müssen Sie auch einsehen. Ich habe keine Unterstützung, Herr Becker und…«

»Das ist wohl wahr. Wir können aus Gründen der Geheimhaltung nicht mit einer großen Mannschaft auffahren.«

»Eben.«

»Dann lehnen Sie ab?«

Tief in seinem Innern wusste Harry Stahl, dass er sich nicht drücken konnte. Er war angetreten, um Fälle zu lösen, bei denen andere Kollegen nicht mehr weiter wussten. Aber so leicht wollte er es Becker nicht machen, der noch immer gespannt auf eine Antwort wartete.

Harry bewegte sich langsam auf sein Ziel zu.

»Wie ich schon sagte, das ist allein unmöglich. Ich würde durchdrehen, ich würde kaum einen Schritt weiterkommen. Wir haben es hier mit einem Phänomen zu tun, das einmalig ist und…«

»Kommen Sie zur Sache!«

»Gern.« Harry hob den Blick an. »Ich brauche Unterstützung.«

»Sie brauchen Leute, die…«

»Genau, Herr Becker, die brauche ich.«

»Ich weiß nicht, ob man mir welche…«

»So meine ich das nicht. Ich würde mir die Unterstützung aus einem anderen Land holen. Und zwar…«

Becker winkte ab. »Sie müssen nicht weiterreden, Herr Stahl, denn ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Sie meinen Ihren englischen Freund aus London, diesen John - äh…«

»John Sinclair.«

»Genau. Der Name ist mir nicht so geläufig.«

»Ich würde ihn gern dabei haben, denn ich denke, dass die Chancen, diesen schrecklichen Fall zu lösen, damit sehr steigen würden. Versprechen kann ich nichts, doch die Vergangenheit hat mich gelehrt, dass wir ein gutes Team sind. Also, was ist?«

Es war eine Bedingung, das wusste Becker. Mochte er auch von Stahls Job und diesem Sinclair nicht viel halten, aber es lastete ein großer Druck auf ihm, den er gern loswerden wollte.

»Ja«, murmelte er, »uns steht das Wasser bis zum Hals, das muss ich leider zugeben.«

Harry machte Nägel mit Köpfen.

»Ich werde John Sinclair anrufen und ihn fragen, ob er aus London weg kann. Wenn nicht, muss ich es eben allein versuchen.«

»Tun Sie das, Herr Stahl. Wichtig ist nur, dass dieser verfluchte Fall aufgeklärt wird.«

»Danke«, sagte Harry nur…

***

Und dann landete ich in Berlin!

Während die Maschine über den grauen Beton der Landebahn glitt, dachte ich darüber nach, was mir mein Freund Harry Stahl am Telefon gesagt hatte.

Seine Stimme hatte mehr als ernst geklungen. Es ging um einen schrecklichen Vorgang, bei dem es sechs Tote gegeben hatte. Sie waren nicht einfach nur erschossen worden, man hatte sie auf eine fürchterliche Weise umgebracht. Bei seinem Bericht hatte es Harry immer wieder die Stimme geraubt.

Okay, ich war zwar gerade erst aus Basel zurückgekehrt, doch in diesem Fall musste ich einfach fliegen. Ich hätte auch gern auf Sukos Unterstützung gezählt, doch er wurde in London benötigt, denn dort bahnte sich ein Fall von Leichenraub an.

Also war ich allein geflogen und landete in der Hauptstadt Berlin, die von einem strahlenden Herbstwetter verwöhnt wurde. Die Sonne schien, aber der Wind wehte aus Nordost und war entsprechend kühl.

Nach der glatten Landung ging ich zum Piloten, um mir meine Waffe abzuholen.

»Viel Glück!«, sagte der Mann noch.

»Danke, werde ich brauchen können.«

Harry Stahl erwartete mich bereits in dem Bereich, der für besondere Fluggäste vorhanden war. Er strahlte mich an, und wenig später lagen wir uns in den Armen.

»Ich freue mich immer, dich zu sehen, John.«

»Das gilt auch für mich.«

»Da wissen wir beide, dass wir noch leben.«

»Das soll auch noch eine Weile so bleiben.«

Harrys Miene verdüsterte sich. »Das wünsche ich mir auch. Nur wenn ich an den neuen Fall denke, bekomme ich Magenschmerzen, wie du dir vorstellen kannst.«

»Glaube ich dir.« Ich hatte eine weitere Frage zu dem Fall. »Bleiben wir in Deutschland, oder müssen wir nach Polen?«

»Sowohl als auch. Es wird sich wohl hauptsächlich in Polen abspielen. Dort ist der grauenhafte Vorfall auch geschehen.«

Ich blieb stehen und überlegte. Mein Blick war dabei auf das Gepäckband gerichtet, auf dem meine Reisetasche noch nicht aufgetaucht war.

»In Polen habe ich vor Kurzem einen Freund gefunden«, sagte ich. »Er ist Mönch in besonderer Mission und heißt Stephan Kowalski. Unter Umständen müsste ich ihn kontaktieren.«

»Das bleibt dir überlassen. Aber dieser Fall geht wohl nicht in eine klerikale Richtung.«

Meine Tasche kam in Sicht.

»Wir werden sehen«, sagte ich und schnappte nach dem Griff.

»Möchtest du noch etwas trinken? Oder sollen wir sofort losfahren?«

»Es ist doch nicht weit bis Schwedt, oder?«

»Wie man's nimmt.«

»Dann lass uns fahren. Ich habe im Flieger einen Kaffee getrunken.«

»Okay.«

Wir gingen zu Harrys Wagen. Er fuhr seinen Opel nicht mehr. Ein silbergrauer BMW der 3er-Reihe stand in einer Parktasche.

»Bist du umgestiegen?«, fragte ich ihn.

»Ich nicht, die Firma.«

»Auch nicht schlecht, der Flitzer.« Ich schlug mit der flachen Hand auf das Dach. Dann fragte ich nach Harrys Partnerin. »Wie geht es Dagmar?«

»Recht gut.«

»Aber…«

»Sie macht sich Sorgen um mich. Sie hat natürlich etwas von dem Fall mitbekommen, was sich leider nicht vermeiden ließ. Deshalb steht sie unter Druck.«

»Kann ich mir denken.«

»Mehr dazu auf der Fahrt nach Schwedt. Dort werden wir dann den einzigen Zeugen besuchen.«

»Ich bin gespannt.«

Harry nickte.

»Ich auch, John…«

***

So einfach war es nicht, an Karl Donkow heranzukommen. Er lag wirklich abgeschottet in einem Seitentrakt des Krankenhauses, zu dem kein normaler Besucher Zutritt hatte.

Eine Ärztin mit strengem Blick führte uns durch einen schmalen Flur auf eine verschlossene Tür zu.

Die Frau war Psychologin und hieß Dr. Maria Meckel. Das dunkelblonde Haar hatte sie straff nach hinten gekämmt, wo sich die beiden Hälften zu einem Knoten vereinigten. Es machte ihr Gesicht noch schmaler, und die Brille mit dem dunklen Gestell verlieh dem Ganzen eine gewisse Strenge.

Sie wies noch mal darauf hin, dass der Patient behutsam behandelt werden musste.

»Haben Sie ihm Beruhigungsmittel gegeben?«, wollte ich wissen.

»Ja, das habe ich. Die Dosen sind allerdings inzwischen heruntergefahren worden.«

»Und Sie wissen, was er erlebt hat?«

Beinahe böse schaute mich die Frau an.

»Natürlich. Was denken Sie denn? Ich habe ihn schließlich psychologisch betreut. Deshalb weiß ich auch ungefähr, was geschehen ist.«

»Warum nur ungefähr?«

Mich traf ein weiterer scharfer Blick.

»Weil ich es einfach nicht glauben kann. Das ist unmöglich. Was er gesehen haben will, das gibt es nicht. Das hat er sich zusammen gesponnen.«

»Und wie kann so etwas kommen?«

»Indem man Wahnvorstellungen entwickelt. So genau weiß ich es nicht. Ich müsste mich länger mit ihm beschäftigen. Es ist nicht leicht, an ihn heranzukommen. Sie, meine Herren, sollen so etwas wie Spezialisten sein, wie man mir sagte. Vielleicht gelingt es Ihnen, herauszufinden, was an seinen Erzählungen dran ist.«

»Sie dürfen die Tür hier öffnen?«, fragte Harry.

»Ja.«

Die Ärztin besaß einen Schlüssel, den sie zweimal im Schloss umdrehte.

Danach betraten wir nicht das Krankenzimmer, sondern einen kurzen Flur, von dem vier Zimmertüren abgingen, die sich gegenüberlagen. Vor einer Tür saß ein Uniformierter, las in einem Buch und hatte neben sich auf dem kleinen Tisch eine Thermoskanne und eine Tasse gestellt. In der Tasse sah ich einen braunen Kaffeerand auf dem Boden.

Der Beamte klappte das Buch zusammen und erhob sich. Er überragte mich um einige Zentimeter.

Harry Stahl regelte die Sache, was nicht schwer war, denn wir waren bereits telefonisch angemeldet worden.

»Sie können hineingehen, meine Herren, die Tür ist offen.«

»Danke.«

Aus Höflichkeit klopfte ich an. Dann betaten wir einen Raum, in dem zuerst das Fenster auffiel.

Durch die Scheibe hatten wir einen tollen Blick auf die Stadt und den Fluss, die Oder. Das traf auch nur zu, weil wir uns im vierten Stock befanden.

»Wünschen Sie, dass ich mit Ihnen komme?«, erkundigte sich die Ärztin.

Das lehnten wir freundlich ab.

Nachdem die Tür hinter uns geschlossen war, näherten wir uns dem Bett, in dem Karl Donkow lag.

Sein dunkles Gesicht hob sich vom hellen Kissen ab. Die Schatten in dem Gesicht stammten von einem Bart, der in den letzten Tagen abrasiert worden war.

Karl Donkow lag apathisch im Bett. Ob er uns wahrgenommen hatte, war nicht zu erkennen. Er war weder an einem Tropf angeschlossen noch an irgendwelche Instrumente. Verletzungen waren bis auf ein Pflaster an seiner rechten Stirnseite nicht zu erkennen.

Neben dem Bett stand ein kleiner Rolltisch, auf dem eine Flasche Wasser stand. Medikamente sahen wir nicht.

Donkow lag nicht besonders flach. Sein Kopf wurde durch das hochgestellte Oberteil gestützt, und so musste er sich nicht anstrengen, wenn er seine Besucher ansehen wollte.

Der Blick seiner dunklen Augen war auf uns gerichtet. Wir sahen in ihnen kein Leben. Man konnte durchaus von einer gewissen Dumpfheit in ihrem Ausdruck sprechen.

Es gab es zwei Stühle in dem Einzelzimmer, die wir uns heranholten und Platz nahmen. Es war besser, wenn ich mich erst einmal zurückhielt. Das hier war Harrys Spiel.

Er sprach den Mann mit weicher Stimme an und stellte sich und mich vor.

Auf Donkows Gesicht erschien ein Lächeln. Es war nicht mehr als ein kurzes Zucken seiner Lippen.

»Sie können sich denken, weshalb wir zu Ihnen gekommen sind, nicht wahr?«

Donkow bewegte seine Augen.

»Ja, Sie wollen herausfinden, ob ich mir etwas eingebildet habe und ob Sie es deshalb mit einem Verrückten zu tun haben.«

Harry schüttelte den Kopf. »Ich denke, das sollten Sie vergessen, Herr Donkow.«

»Ach - und warum?«

»Weil wir Ihnen glauben.«

Er schluckte. »Alles?«

»Ich denke schon.«

Darauf wusste er zunächst keine Antwort. Er sah aus, als hätte er damit nicht gerechnet. Sein Blick verlor die Skepsis nicht.

Die nächste Frage flüsterte er. »Was veranlasst Sie, mir zu glauben?«

»Weil wir Fotos gesehen haben. Die Männer können nicht von einem Menschen getötet worden sein.« Harry senkte den Kopf. »Ich möchte auf Einzelheiten verzichten, aber diese Aufnahmen haben uns praktisch hergelockt.«

»Ja, das ist ehrenwert. Aber ich sagen Ihnen, dass man mir trotzdem nicht geglaubt hat. Man hält mich für irre. Ich bin hier eingesperrt worden. Fehlt nur das Gitter vor dem Fenster.«

»Das geschah zu Ihrer eigenen Sicherheit«, erklärte Harry.

»Unsinn, man will nur alles vertuschen. Kenne ich noch aus den Zeiten der DDR.«

»Ich bin dort auch aufgewachsen«, sagte Harry. »Aber jetzt haben wir eine andere Zeit, Herr Donkow. Vertuschen will man in Ihrem Fall nichts. Das sehen Sie allein an der Tatsache, dass John Sinclair und ich hier an Ihrem Bett stehen und sehr interessiert daran sind, was Sie uns zu sagen haben. Ist das okay für Sie?«

»Muss ja wohl.«

Harry lächelte. »Das ist gut. Falls Sie sich dazu in der Lage fühlen, möchten wir gern wissen, was Ihnen und den sechs anderen Männern genau widerfahren ist.«

»Bitte, geben Sie mir einen Schluck Wasser.«

»Gern.«

Auch dafür sorgte Harry.

Wir schauten zu, wie der Mann im Bett langsam trank. Danach fühlte er sich in der Lage, das zu sagen, was er wollte.

Wir hörten eine Geschichte, die unglaublich klang und uns einige Schauer über den Rücken trieb. Es bauten sich auch Fragen auf, und ich musste einfach eine loswerden.

»Wie kommt es, dass dieses Monster, diese Bestie, nicht schon früher gesehen worden ist?«

Karl Donkow schaute mich starr an.

»Das weiß ich nicht. Wirklich, da bin ich überfragt.«

»Sie haben also noch nie davon gehört?«

»Nein. Ich weiß auch nicht, woher es stammt. Bestimmt nicht von dieser Welt. Ich bin der Meinung, dass es der Teufel gewesen ist. Er muss diese Gestalt angenommen haben.«

Nach dieser Erklärung wartet er auf unsere Reaktion. Sein Gesicht nahm dabei einen skeptischen Ausdruck an. Es hätte ihn wohl nicht verwundert, wenn wir ihn ausgelacht und das Krankenzimmer kommentarlos verlassen hätten.

Das taten wir nicht.

»Sie haben es also noch nie zuvor gesehen und auch nichts von dieser Bestie gehört?«

»Das schwöre ich.«

»Dann gibt es auch keine alte Legende in dieser Gegend, die auf ein solches Monster hindeutet?«

»Gibt es wohl nicht. Genau weiß ich das aber nicht, denn es geschah in Polen. Ich lebe hier in Deutschland. Ob es jenseits der Oder irgendwelche Legenden gibt, davon habe ich keine Ahnung. Wenn Sie mehr wissen wollen, müssen Sie schon selbst hinfahren.«

»Das werden wir auch tun«, sagte Harry.

Karl Donkow lachte. »Ja, Sie können das. Ich aber muss hier im Zimmer bleiben und werde bewacht. Selbst meine Frau, mein Sohn und meine Schwiegertochter dürfen mich nicht besuchen. Ich bekomme auch keine Zeitung. Man hält mich wie unter Quarantäne.«

Harry nickte ihm zu. »Ich denke, dass Sie nicht mehr lange hier liegen müssen.«

Er glaubte Harry nicht.

»Ach, das wissen Sie?«

»Ich denke schon.«

»Was wollen Sie denn tun? Die Bestie vernichten?«

»Ja.«

Karl Donkows Gesicht verzog sich. »Das - das - schaffen Sie nicht.«

»Warum nicht?«

»Sie machen sich keine Vorstellungen von dem, was Sie erwartet. Darüber kann man kaum sprechen. Ich habe Ihnen das Monster ja beschrieben. Es ist der reine Wahnsinn. Da muss irgendetwas die Hölle verlassen haben, um uns Menschen zu töten. Und noch einmal werde ich nicht das Glück haben, mit dem Leben davonzukommen.«

Harry lächelte.

»Das wollen wir mal dahingestellt sein lassen«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Sie haben es jedenfalls überstanden. Denken Sie nicht an Ihre Kollegen. Ich weiß, dass es nicht einfach ist. Aber wir haben uns vorgenommen, die Bestie zu stellen und zu töten.«

»Dann passen Sie auf, dass Sie nicht von ihren mörderischen Krallen zerfetzt werden.«

»Darauf stellen wir uns ein. Noch eine andere Sache. Können Sie uns den Weg beschreiben, den Sie von der Baustelle her gefahren sind?«

»Das kann ich. Ich kenne ihn inzwischen wie meine eigene fast immer leere Geldbörse. Es ist die Einsamkeit pur. Sie sehen keine Häuser, einfach gar nichts. Nur Wald oder Brachland. Ein ideales Terrain für solch ein Monster. Die Baustelle befindet sich in der Nähe von Rynica. In der Woche haben die Jungs in Rynica gewohnt. Recht primitiv, aber das Geld hat gestimmt.«

»Okay, dann werden wir uns dort mal umsehen.«

»Tun Sie das. Ich möchte Sie um etwas bitten. Tun Sie mir einen Gefallen, den habe ich Ihnen schließlich durch meine Aussagen auch getan.«

»Gern.«

»Fahren Sie bitte zu meinem Haus und berichten Sie meiner Frau, wie es mir geht. Ich kann mir vorstellen, dass sie sich wahnsinnige Sorgen um mich macht.«

»Das tun wir gern.«

»Dann schreiben Sie mal auf.«

Harry holte einen Zettel hervor und notierte, was ihm gesagt wurde. Danach nickte er Donkow zu.

»Wir werden bei Ihrer Frau vorbeifahren. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Meine ganze Familie wohnt in dem Haus und…«

»Wir werden sie schon beruhigen.«

»Danke.«

Wir ermahnten ihn noch mal, dass es wichtig war, wenn er der Öffentlichkeit für eine Weile entzogen wurde. Danach wurde es Zeit für uns, zu verschwinden, denn wir waren beide davon überzeugt, dass noch ein langer Tag vor uns lag.

Der Polizist erhob sich wieder von seinem Stuhl, als wir die Tür öffneten.

»Alles okay mit dem Mann?«

Harry klopfte ihm auf die Schulter. »Alles im grünen Bereich, Kollege. Karl Donkow geht es gut. Passen Sie trotzdem weiter gut auf ihn auf.«

»Werde ich machen.«

Nachdem er das Versprechen abgegeben hatte, verließen wir diesen Bereich des Krankenhauses. Die nächste Tür ließ sich von innen öffnen, so gab es für uns keine Probleme. Und die Ärztin musste auch nicht geholt werden. Wir trafen sie trotzdem auf der Station.

»Und? Sind Sie zufrieden?«

»Ja«, sagte Harry. »Er wird sicherlich bald entlassen werden können.«

Sie lachte. »Meinetwegen schon. Festhalten kann man hier niemanden. Im Normalfall. Aber hier muss ich erst auf das Okay von oben warten. Erst dann kann ich ihn nach Hause schicken.«

»Das ist auch gut so.«

»Und was machen Sie jetzt?«

»Wir kümmern uns um den Fall.«

»Ha, Sie wollen jemanden jagen?«

Dass sie sich nicht konkret ausdrückte, ließ darauf schließen, dass sie nicht in alle Einzelheiten eingeweiht worden war. Was wir auch gut fanden.

Es dauerte nicht mehr lange, da hatten wir das Krankenhaus verlassen.

»Kennst du dich hier in Schwedt aus?«, fragte ich.

»Na ja, es geht. Aber in der Zwischenzeit ist viel geschehen. Sorgen brauchst du dir trotzdem nicht zu machen. Schließlich haben wir ein Navi. Das wird uns führen.«

»Hoffentlich nicht bis in die Oder hinein.«

Mein deutscher Freund lachte nur und startete.

***

Die Donkows wohnten etwas außerhalb. Dorthin führte uns auch das Navi.

Die Gegend hatte hier ihren städtischen Charakter verloren. Wir kamen uns vor wie auf dem Land.

Zwar gab es keine Bauernhöfe, aber die Häuser standen hier auf großen Grundstücken, und das war auch bei den Donkows nicht anders. Von der schmalen Straße her mussten wir über einen nicht gepflasterten Weg fahren, der vor dem Haus endete.

Dort hielten wir an und stiegen aus. Graue Mauern empfingen uns, die teilweise mit dichtem Efeu bedeckt waren.

Im Vorgarten wuchsen die ersten Herbstblumen. Astern und Sonnenblumen waren zu sehen.

Man hatte uns bereits bemerkt, denn die Haustür wurde geöffnet. Eine Frau stand auf der Schwelle.

Ihrer Haltung war anzusehen, dass sie sehr besorgt war und das Schlimmste befürchtete.

»Sie bringen schlechte Nachrichten - oder?« Ihre Stimme zitterte.

»Nein, Frau Donkow, die bringen wir nicht.«

Erleichterung zeichnete ihr Gesicht. Für einen Moment lehnte sie sich gegen den Türpfosten.

»Ihrem Mann geht es gut. Er wird wohl bald das Krankenhaus verlassen können.«

»Und das stimmt?«

»Verlassen Sie sich darauf.«

»Bitte, dann kommen Sie ins Haus.«

»Gern.«

Wir betraten eine recht dunkle Umgebung. Auch die Stufen der Treppe zeigten eine dunkle Farbe.

Sie mussten wir nicht hinaufsteigen und konnten in der unteren Ebene bleiben.

Wir wurden in einen Wohnraum geführt, bei dem sofort das neue breite Fenster auffiel. Der helle Rahmen leuchtete uns entgegen, und durch die Scheibe fiel der Blick in den großen Naturgarten, in dem nicht nur die Pflaumenbäume auffielen, sondern auch die großen Beete mit Gemüse und Blumen. Bohnen wuchsen an Stangen hoch, und Harry Stahl musste einfach etwas loswerden.

»Das sieht hier aus wie früher. Hat sich nichts verändert.«

»Und weiter?«

»Schön.«

Die Möbel waren nicht so alt. Zum Glück auch nicht so wuchtig. Sie waren wohl in einem schwedischen Möbelhaus gekauft worden.

»Bitte, setzen Sie sich doch.«

Das taten wir gern. Wir nahmen auch den Kaffee an, den Frau Donkow frisch gekocht hatte.

Harry stellte uns vor, und wir erfuhren, dass Frau Donkow mit Vornamen Lisa hieß.

Sie war eine Frau mit dünnen Haaren und einem schmalen Gesicht. Sie trug eine Brille, die kaum auffiel. Ihr Alter lag wohl um die fünfzig. Das Gesicht zeigte eine gesunde und faltenlose Haut. Von der Figur her war sie wenig fraulich. Über der blauen Bluse trug sie eine Weste aus Leder. Als Hose hatte sie eine Jeans übergestreift.

Sie legte beide Hände auf die Knie und hörte genau zu, was Harry ihr über ihren Mann sagte.

»Er ist also nicht krank. Man behält ihn nur prophylaktisch in dieser Klinik?«

»Das kann man so sagen.«

»Seht er noch unter dem Einfluss von Medikamenten?«

»Wir nehmen es an.«

»Ja, das muss wohl so sein«, murmelte sie und schüttelte sich dabei. »Nach dem, was er alles erlebt hat. Ich empfinde es einfach als grauenvoll und unbeschreiblich.«

»Sie wissen also Bescheid?«

Sie nickte. »Er war ja kurz hier, bevor man ihn abholte. Ich bin zum Schweigen verpflichtet worden und habe das Gefühl, dass alles nicht sein darf, was da passiert ist.«

»Es ist auch besser, wenn nichts davon an die Öffentlichkeit dringt.«

Lisa Donkow schaute Harry skeptisch an.

»Ob man das wirklich verhindern kann?«, fragte sie.

Harry sprang sofort auf den Zug. »Wissen Sie mehr?«

Sie hüstelte gegen ihren Handrücken. »Das kann schon sein, aber ich weiß nicht viel.«

»Erzählen Sie es trotzdem.«

»Das alles ist ja jenseits der Grenze passiert. Ich weiß auch, dass mein Mann ein irrsinniges Glück gehabt hat. Vielleicht wissen Sie auch, dass er und ich nicht allein in diesem Haus leben.«

»Ja, die Mutter und Ihr Sohn mit Ehefrau leben noch hier.«

»Stimmt. Meiner Schwiegermutter geht es nicht so besonders. Sie hat oben ihr Zimmer, und das will sie auch, damit sie einen guten Überblick über den Garten hat. Allein kann sie die Treppe nicht mehr bewältigen. Wir müssen ihr schon helfen. Oder unser Sohn tut es, denn er und seine Frau leben auch in der oberen Etage.«

»Die beiden sind aber nicht hier?«

Lisa Donkow presste die Lippen zusammen und schluckte. »Nein, leider nicht.«

»Warum sagen Sie das so traurig?« fragte ich.

»Weil ich nicht begreifen kann, was die beiden getan haben. Sie sind heute Morgen gefahren.«

»Und wohin?«

Sie holte durch die Nasenlöcher Luft. »Können Sie sich das nicht denken?«

Ich runzelte die Stirn und fragte: »Etwa rüber nach Polen?«

»Ja.«

»Rynica?«, fragte Harry.

»Leider.«

»Und was wollen die beiden dort?«

»Sich umschauen. Sie wissen ja auch Bescheid, haben zwar nichts verraten, aber sie wollen dies alles auf keinen Fall auf sich beruhen lassen.«

Ich merkte, dass mir das Blut in den Kopf stieg. »Wollen sie etwa den Täter jagen?«

»Das weiß ich nicht. Davon haben Roman und Katja nicht gesprochen. Sie wollen sich nur Klarheit verschaffen und waren der Meinung, dass sich so etwas Schreckliches einfach nicht wiederholen darf.« Sie hob die Schultern. »Viel mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

Harry schüttelte den Kopf. »Sie haben mit dem Fall doch gar nichts zu tun. Was hat sie nur getrieben?«

»Die Wahrheit wollen sie herausfinden.«

»Dazu sind sie aber nicht die richtigen Personen.«

»Habe ich ihnen auch gesagt. Sie wollten nur nicht auf mich hören. Nun ja, beide sind erwachsen. Ich bin kein Wachhund und kann nicht immer auf sie achten.«

»Das ist klar.«

»Wann sind Sie denn gefahren?«, fragte ich.

»Recht früh sogar. Es war aber schon hell.«

»Und wann wollten sie wieder hier sein?«

»Das haben sie nicht gesagt. Es würde mich nicht wundern, wenn sie über Nacht bleiben. Für solche Überraschungen sind sie immer gut.« Sie hob die Schultern. »Ich kann nichts dagegen tun und werde froh sein, wenn sie wieder zurück sind.«

Das konnten wir verstehen. Zugleich spürte ich in mir eine starke Unruhe, und ich ging davon aus, dass es bei Harry nicht anders war.

Hier in Schwedt hatten wir nichts mehr zu suchen. Das Land jenseits der Oder war jetzt wichtiger und besonders der Ort Rynica.

Lisa Donkow ahnte unser Vorhaben.

»Sie wollen auch rüber nach Polen fahren, nicht wahr?«

»Das hatten wir vor.«

»Kann ich mit?«

Gemeinsam schüttelten Harry und ich die Köpfe. Sie fragte auch kein zweites Mal.

Dafür standen wir auf, bedankten uns für das Gespräch und den Kaffee.

Wir wurden noch zur Tür gebracht, und als uns Frau Donkow zum Abschied die Hand reichte, schimmerten Tränen in ihren Augen.

»Keine Sorge«, sagte ich, »es wird schon alles wieder in die Reihe kommen.«

Harry schaute mich von der Seite her an, als wir auf den BMW zugingen.

»Bist du dir sicher?«

»Nein, das nicht. Aber ich hoffe es…«

»Also, wie oft bist du schon in Rynica gewesen?«, fragte Katja ihren Mann.

»Nur einmal.«

»Aber du kennst den Weg?«

»Es gibt nur den einen.«

Die dunkelhaarige junge Frau mit dem Pferdeschwanz nickte. Sie sah nicht besonders glücklich aus. Die Lachfalten um ihren Mund herum wirkten starr, und auch der Blick der leicht grünlich schimmernden Augen hatte nichts Fröhliches an sich. Es war Katja Donkow anzusehen, dass sie vom Vorhaben ihres Mannes nicht eben begeistert war.

Der Passat rollte durch eine einsame Gegend. Um ihr Ziel zu erreichen, mussten sie die Hauptstraße verlassen. Sie fuhren über Strecken, die nicht in allen Karten eingezeichnet waren, und manchmal erinnerte sie der Wald an einen düsteren Tunnel, wenn sie wieder einmal ein Stück Brachland hinter sich gelassen hatten.

Lisa sagte nichts mehr. Der dicke Kloß in ihrem Magen wollte sich trotzdem nicht auflösen.

Sie warf einen Blick auf ihren Mann, der konzentriert hinter dem Steuer saß. Sein fahlblondes Haar war kurz geschnitten. Unter der leicht gekrümmten Nase wuchs ein Oberlippenbart, und seine kräftigen Hände hielten das Lenkrad sicher.

»Ist es nicht hier in der Umgebung passiert?«, fragte Katja mit leiser Stimme.

»Ja, ich glaube.«

»Willst du anhalten?«

»Nein, wir fahren durch.«

Sie schloss ergeben die Augen. Am liebsten wäre sie bei ihrer Schwiegermutter zu Hause geblieben, aber sie hatte ihren Mann nicht allein fahren lassen wollen. Sie fühlte sich als seine Beschützerin, denn wenn es Roman mal schlecht ging, dann war sie da, um ihm zur Seite zu stehen. So musste es sein, und so würde es auch in Zukunft immer bleiben. Das hatte sie auch vor dem Altar versprochen.

Als die Landschaft ihre leicht hügelige Form verlor und wieder flacher wurde, passierten sie ein Feld mit Sonnenblumen, die ihre Köpfe hängen ließen.

Ein altes Holzschild fiel ihnen ins Auge. Dort war der Name Rynica eingeschnitzt.

Es waren noch fünf Kilometer. Die legten sie auch zurück und mussten erkennen, dass dieser Ort nicht mehr als ein Dorf war, bestehend aus kleinen Häusern, aus Höfen, aus viel Platz für Gänse und Hühner, die auf den Feldern freien Auslauf hatten.

Es gab hier keine Ampel, es war keine Hektik vorhanden.

Rynica war ein Straßendorf. Nicht wenige Grundstücke waren mit Lattenzäunen umfriedet, wie man sie in den östlichen Ländern oft zu sehen bekam.

»Wo willst du eigentlich hin?«, fragte Katja.

»Das weiß ich nicht so genau. Es wird sich schon noch ergeben.«

»Ich glaube nicht, dass man dir auf deine Fragen gern antworten wird.«

»Es wäre besser für die Leute. Sie müssen einsehen, dass sie derartige Taten nicht hinnehmen können. Das kann immer wieder geschehen.« Er lachte. »Das müssen sie einsehen.«

»Ich glaube nicht daran.«

»Dann lassen wir uns eben überraschen«, sagte er.

»Ja, etwas anderes bleibt uns auch nicht übrig.«

Es waren nicht alle Leute in ihren Häusern verschwunden. Es gab genügend, die sich noch im Freien aufhielten. Entweder bei den Gänsen oder den Hühnern. Aber es gab auch alte Handwerkbetriebe, wo man sich mit Holz und Metallbau beschäftigte und kleinere Reparaturen durchführte.

Es gab in Rynica auch ein Spritzenhaus wie die beiden Donkows lasen. Wer an der Grenze wohnte, der verstand auch die polnische Sprache. Das war auch bei Katja und Roman nicht anders.

Beide hatten ihre Augen überall.

Roman nahm die linke Hand vom Lenkrad und wies schräg nach vorn. »Da halten wir an.«

Es war das Spritzenhaus, dessen große Tür weit geöffnet war. Es stand auf einem größeren Platz.

Daneben befand sich so etwas wie eine Kneipe. Ein aus grauen Steinen errichtetes barackenähnliches Gasthaus. Neben der Tür stand eine Tafel, auf der aufgeführt war, was man dort essen konnte.

Dafür interessierten sich die Donkows nicht, denn sie sahen, dass ein Mann direkt auf ihren Wagen zu kam, der beide Hände angehoben hatte.

»Der will was von uns«, murmelte Katja.

»Das denke ich auch.«

»Und was können die Leute hier von uns wollen?«

»Keine Ahnung. Wir werden es erfahren.« Roman bremste, und der Passat stand still.

»Fröhlich sieht der nicht eben aus«, murmelte Katja.

Roman gab ihr keine Antwort. Er hatte die Augen leicht verengt und betrachtete den Mann.

Er war groß und kräftig in den Schultern. Lange, fettige Haare fielen ihm zu beiden Seiten des Kopfes bis auf die Schultern. Sie umrahmten ein nicht eben sympathisches Gesicht mit schmalen Augen.

»Dem möchte ich nicht in der Nacht auf einer einsamen Straße begegnen.«

»Niemand kann etwas für sein Aussehen, Katja.«

»Aber dieses Gesicht…« Sie schüttelte sich. »Die Haut sieht aus, als wäre sie gestrafft worden, was nicht ganz gelungen ist.«

Beide sahen die herrische Handbewegung des Mannes, der verbeulte Jeansklamotten trug und dessen Füße in halbhohen schmutzigen Stiefeln steckten.

Bevor Roman ausstieg, sagte er noch zu seiner Frau: »Der Typ sieht aus, als wäre er hier der Dorfkönig.«

»Klar. So etwas muss es hier auch geben.«

»Bleib du mal im Wagen sitzen.«

»Gut. Aber sei vorsichtig.«

Roman erwiderte nichts. Er schob sich aus dem Passat und blieb vor dem Mann stehen.

Da er polnisch konnte, sprach er ihn auch an.

»Hallo. Ich bin Roman Donkow.«

»Und?«

»Na ja, wir sind gekommen, um…«

Der Mann unterbrach ihn. »Ihr seid also gekommen, aber wir haben euch nicht eingeladen. Verschwindet.« Er deutete auf seine Brust. »Ich bin Dolny, ich habe hier im Dorf das Sagen. Und wenn ich nicht will, dass hier jemand bleibt, dann muss er wieder verschwinden. Klar?«

»Ich habe verstanden.«

»Dann haut wieder ab.«

»Nein!«

Dolny zuckte zusammen, denn mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. Er legte eine Hand hinter sein rechtes Ohr und flüsterte: »Habe ich richtig gehört?«

»Ja, haben Sie. Wir haben Ihnen nichts getan. Wir möchten hier nur eine Pause einlegen und etwas trinken.«

»Und dann?«

»Fahren wir wieder.«

Dolny senkte den Blick, um das Nummernschild lesen zu können. »Ihr kommt aus Schwedt, wie?«

»Klar.«

»Dann fahrt wieder über den Fluss zurück!«

Roman hatte sich bisher nicht provozieren lassen. Allmählich aber kochte es in ihm hoch. Er hatte dem Dorfkönig nichts getan und fühlte sich ungerecht behandelt.

»Was soll das alles, verdammt noch mal? Sind meine Frau und ich denn Verbrecher?«

»Wir wollen hier keine Fremden.«

»Das glaube ich Ihnen nicht.«

»Ach? Und warum nicht?«

»Weil hier Fremde gewohnt haben. Ich denke da an die Arbeiter, die das Klärwerk überholen sollten. Die haben doch hier in Rynica gewohnt, oder nicht?«

»Ja.«

»Auch das waren Fremde.«

Dolny blieb bei seiner Haltung. »Die hatten hier zu tun. Das ist bei euch nicht der Fall.«

»Und woher wissen Sie das?«

»Ich sehe es deinem Gesicht an.«

»Ja, ja, wie Sie meinen. Wir sind nicht hergekommen, um eine Spazierfahrt zu machen. Wir möchten einige persönliche Dinge der Männer abholen, die hier gearbeitet haben. Ist das ein Verbrechen? Die Männer sind schließlich tot. Das wissen Sie doch.«

»Es hat sich sogar bis zu uns herumgesprochen.«

»Gut, dann können wir ja einige persönliche Dinge aus dem Haus abholen.«

Dolny starrte Roman Donkow an, als wollte er ihm im nächsten Augenblick an die Kehle springen.

Er stieß einen zischenden Atemzug aus.

»Fahrt mir nach«, sagte er dann.

»Danke.« Roman sah, dass sich der Typ umdrehte. Er hätte ihm am liebsten in den Hintern getreten.

Doch er riss sich soeben noch zusammen.

Als er wieder hinter dem Lenkrad saß, sah er in die weit aufgerissenen Augen seiner Frau.

»Er hat dich nicht eben nett behandelt, was ich so sehen konnte«, sagte Katja.

»Stimmt. Er wollte, dass wir sofort wieder verschwinden. Als hätten die Leute hier was zu verbergen.«

»Und was könnte es sein?«

»Keine Ahnung. Die schrecklichen Morde scheinen die Menschen hier verrückt gemacht zu haben. Der Kerl stand wirklich kurz vor dem Durchdrehen.« Roman schüttelte den Kopf. »So etwas ist mir auch selten vorgekommen.«

»Und warum fahren wir ihm jetzt nach?«

»Ich habe ihm erklärt, dass wir von den toten Männern noch einige Sachen holen müssen.«

»He, das stimmt doch nicht.«

Er winkte ab. »Ich weiß, aber ich brauchte einen Grund, um noch etwas im Ort bleiben zu können.«

»Ich wäre sofort wieder gefahren.«

»Ja, ich weiß. Du willst auch nicht herausfinden, warum die Männer gestorben sind.«

»Doch, das will ich. Aber ich möchte nicht ihren Mörder jagen, so wie du. Oder hast du vergessen, dass es auch in Polen eine Polizei gibt?«

»Nein, habe ich nicht. Den Leuten sind nur die Hände gebunden. Die haben bestimmt die Anweisung von oben, dass kein Staub aufgewirbelt werden darf. Da sind sich die Deutschen und die Polen mal einig gewesen.«

»Na ja, wir werden es erleben.«

»Das denke ich auch.«

Dolny ging noch immer. Eine Gasse gab es nicht. Sie fuhren quer über das Gelände, mussten einige Male einem Zaun aus Stacheldraht ausweichen und sahen dann einen aufragenden Hang vor sich, der mit Strauchwerk bewachsen war. Vor dem Hang stand ein flaches Gebäude, das alles andere als wohnlich aussah und dessen Scheiben fast blind waren.

Vor der Tür hielt Dolny an. Er holte einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete.

»Soll ich mit hineingehen?«, fragte Katja.

»Wenn du willst.«

»Ungern, aber ich komme mit.«

Beide stiegen aus. Dolny wartete an der Tür. Als die beiden näher kamen, blickte Katja zum ersten Mal in die Augen des Polen. Sie waren so kalt wie Kieselsteine und starrten sie an, als wollten sie sich in ihre Stirn bohren. Unwillkürlich umfasste sie Romans Hand und fühlte sich gleich etwas besser.

»Das ist der Bau!«

Roman strich über seinen Oberlippenbart. »Sieht nicht eben einladend aus.«

»Die Leute sollten malochen und nicht in einem Luxushotel wohnen. Das ist doch wohl klar.«

»Verstehe.«

»Okay, dann geht rein. Ihr zeigt mir dann später, was ihr rausgeholt habt.«

»Trauen Sie uns nicht?«

»So ist es.«

»Nein Vater ist übrigens der Fahrer des Wagens gewesen. Er lenkte den Bus. Das nur zur Information.«

»Ist mir egal. Ich will nur nicht, dass irgendwelche Typen hier herumschnüffeln. Besonders keine von jenseits der Grenze.«

»Aha, die alten Vorurteile sind noch immer vorhanden.«

»Bei euch etwa nicht?«

»Doch, leider.«

»Und jetzt geht rein und sucht euch die verdammten Klamotten raus.« Dolny nickte und ging weg.

»Der Typ ist wirklich ein Arsch!«, stellte Katja fest.

»Sogar ein riesengroßer.«

»Ist er auch gefährlich?«

Roman war nicht in der Lage, eine genaue Antwort zu geben. Zudem wollte er seine Frau nicht beunruhigen, hob nur die Schultern und ging auf den offenen Eingang zu, wo Dolny noch wartete und breit grinste.

»Dann schaut euch mal um.«

Die jungen Eheleute betraten den Bau. Roman wusste nicht, was er hier wirklich suchen sollte. Er setzte darauf, dass ihm irgendetwas einfiel. Katja drehte sich noch mal um. Sie verzog dabei den Mund und flüsterte: »Wenn ich ehrlich und es nicht anders wüsste, dann würde ich sagen, dass dieser Dolny die Männer getötet hat. Aber er hat Hände und keine Krallen. Auch einen Mund und kein Maul.«

»Kannst du dir denn vorstellen, dass er mit diesem Monster unter einer Decke steckt?«

Katja erschrak. »Verflixt, daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Sie fasste ihren Mann wieder an.

»Meinst du das wirklich?«

»Mir schwirrt so einiges durch den Kopf. Ich sage dir, dass das, was wir hier erleben, nicht mehr normal ist. Hier stimmt etwas nicht. Es hat sich auch niemand von den Dorfbewohnern blicken lassen - abgesehen von Dolny. Wahrscheinlich müssen wir uns noch auf einige Überraschungen gefasst machen.«

»Und wie könnten die aussehen?«

Roman wollte ihr eine Antwort geben, doch er kam nicht mehr dazu, weil er hinter sich ein Geräusch hörte, das ihn zwang, sich umzudrehen. Er sah, dass sich die Tür bewegte. Dolny drückte sie so schnell von außen zu, dass Roman nicht mehr dazu kam, sich dagegen zu werfen. Plötzlich standen er und seine Frau im Halbdunkel, denn auch durch die schmutzigen Fenster fiel kaum Licht.

Erst nach einigen Sekunden hatte er die Überraschung überwunden.

»He«, rief er, »was soll das?«

Die Antwort bestand aus einem hämischen Lachen.

Katja lief vor, drückte die Klinke, erreichte nichts und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür:

»Sind Sie wahnsinnig geworden?«, schrie sie. »Was soll das? Schließen Sie sofort wieder auf!«

Das Lachen war wieder da. Danach auch die Stimme.

»Ihr müsst keine Angst haben. Ich werde die Tür schon wieder öffnen. Aber ich will sichergehen, dass ihr nichts aus der Baracke schafft und in eurem Wagen versteckt. Ist das klar? Und jetzt sucht mal schön.«

Katja atmete schwer. »Der ist irre, Roman. Der hat nicht mehr alle Tassen im Schrank.«

»Irrtum, die hat er schon, verlass dich darauf. Der weiß genau, was er tut. Ich glaube sogar, dass er zuvor hier gewesen ist und geplündert hat.«

»Meinst du?«

»Ich traue ihm alles zu. Das ist ein regelrechter Hundesohn. Solche Typen gibt es in allen Ländern. Ich habe den Eindruck, dass er hier ein übles Spiel mit uns treibt.«

Katja dachte nach. »Moment mal«, meinte sie nach einer Weile. »Gehst du immer noch davon aus, dass dieser Dolny etwas mit den schrecklichen Morden zu tun hat?«

»Das weiß ich nicht, Katja. Aber unmöglich ist nichts.«

»Und wir sind seine Gefangenen«, flüsterte Katja.

»Sieht so aus.«

»Glaubst du denn, dass er sein Versprechen einhalten wird?«

»Keine Ahnung. Aber ewig kann er uns nicht hier gefangen halten.« Roman deutete auf die verschiedenen Fenster. »Die Dinger sind zwar klein, aber raus können wir zur Not auch dort.« Er lächelte. »Zumindest du als schlanke Person.«

»Hör auf.«

»Dann schauen wir uns mal um.«

Sie taten es und schüttelten die Köpfe. Die Arbeiter aus Deutschland hatten hier wirklich mehr als primitiv übernachten müssen. Als Betten dienten primitiv zusammengenagelte Pritschen. Drei standen jeweils übereinander.

Spinde gab es nicht, auch keine weiteren Ablagen für die Kleidung. Dafür gab es einen alten Holztisch, jedoch nur zwei Stühle.

Was nicht in Rucksäcke gepasst hatte, lag daneben auf dem Boden. In der Regel war es die Arbeitskleidung.

Beide machten sich intensiv auf die Suche nach persönlichen Gegenständen, die sie mitnehmen wollten, um sie den Angehörigen zu übergeben.

Da war nichts zu finden, das das Mitnehmen gelohnt hätte. Mal ein Spiegel oder eine Rasierklinge, mehr war nicht vorhanden. Die wichtigen persönlichen Gegenstände hatte die Männer allesamt mit ins Wochenende genommen.

Roman Donkow schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Verdammt noch mal!«, rief er. »Was soll das, uns hier einzusperren? Dieser Dolny wusste bestimmt, dass hier nichts mehr zu holen ist.«

»Und warum hat er uns dann hier suchen lassen und uns zusätzlich noch eingesperrt?«

»Das möchte ich auch gern wissen. Dahinter steckt sicher ein Plan, Katja.«

Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Welcher denn?«

»Keine Ahnung. Er will uns wohl unter Kontrolle haben. Zumindest für eine gewisse Zeit.«

Sie schaute auf die Uhr. »Und wie lange will er uns hier gefangen halten?«

»Keine Ahnung.«

»Sollen wir eine Scheibe einschlagen?«

Roman setzte sich auf einen Stuhl. »Damit möchte ich noch warten.« Er hob die Schultern. »Eines steht jedenfalls für mich fest. Freiwillig suche ich dieses Kaff nicht mehr auf, das schwöre ich.«

»Das sehe ich auch so.«

Es blieb dem Paar nichts anderes übrig, als zu warten. Mit dem Einschlagen eines Fensters hätten sie nur noch mehr böses Blut schaffen können, und das wollten sie vermeiden. Hier in Rynica standen sie allein auf weiter Flur.

Irgendwann fragte Katja nach einer Toilette. Darüber konnte ihr Mann nur lachen.

»Schmink dir das ab«, sagte er knapp.

»Und was war mit den Arbeitern?«

Roman hob die Schultern. »Die sind nach draußen gegangen und mussten in ein Erdloch kacken.«

»Bitte, Roman.«

»Das ist die Wahrheit. Der einzige Luxus, den es hier gibt, das ist die Natur.«

»Mag sein.«

»Drückt es denn stark?«

Katja winkte ab. »Ach, hör auf. Dieser Widerling wird uns ja irgendwann rauslassen. Sonst schlage ich wirklich eine Scheibe ein. Ich habe keine Lust, bis zur Dunkelheit zu warten.«

»Geben wir ihm noch etwas Zeit.«

Katja hob nur die Schultern. »Ich weiß nicht, was dieser Mensch gegen uns hat. Wir haben ihm nichts getan, wir sind ganz harmlos hierher gefahren, und trotzdem ist er durchgedreht. Ich frage mich, was das alles zu bedeuten hat.«

»Weiß ich auch nicht. Vielleicht haben die Leute hier ein schlechtes Gewissen.«

»Kann sein«, murmelte Katja.

Roman trat ans Fenster. Viel sah er nicht, weil die Scheibe zu verdreckt war. Er konnte den Schmier auch nicht abwischen, weil er von außen klebte. Um eine Säuberung der Fenster hatten sich die Arbeiter nie gekümmert.

Katja nahm den Faden wieder auf. »Warum könnten die Leute von Rynica ein schlechtes Gewissen haben?«

»Weil sie etwas zu verbergen haben.«

»Und was?«

»Wenn ich das wüsste.« Roman drehte sich vom Fenster weg. »Es könnte mit den Morden zu tun haben, und dabei mit der Gestalt, die sie verübt hat.«

»Dann gehst du davon aus, dass Dolny mehr über sie weiß?«

Roman Donkow zuckte mit den Schultern. »Ich halte inzwischen alles für möglich.«

»Dein Vater hat das Monster gesehen. Er weiß, wie es aussieht, aber das ist auch alles. Er hat es beschrieben, und wenn du dich erinnerst, hat es nicht so ausgesehen wie dieser Dolny.«

Das musste Roman zugeben. Aber er dachte einen Schritt weiter. »Kann es sein, dass Dolny etwas über das Monster weiß? Dass er nur nichts zugibt?«

»Dem traue ich alles zu. Es wäre allerdings eine Schweinerei, wenn er nicht sagen würde, was er weiß.«

»Er kommt«, sagte Roman plötzlich.

»Zu uns?«

»Ja.«

»Dann bin ich mal gespannt.«

»Ja, ich auch…«

Lange mussten die beiden nicht warten. Schon bald hörten sie die Geräusche des sich im Schloss drehenden Schlüssels.

Einen Moment später zog Dolny die Tür auf…

***

Er war der Star. Er war der Sieger. Sein widerliches Grinsen breitete sich über das gesamte Gesicht aus. In seinen Augen war keine Freundlichkeit zu erkennen, als er nickte und mit rauer Stimme sagte: »Ihr könnt rauskommen.«

Nichts, was das Ehepaar lieber getan hätte!

Roman machte den Anfang. Danach schob sich seine Frau ins Freie. Beide waren froh, wieder die normale Luft einatmen und den anderen Geruch hinter sich lassen zu können.

»Und jetzt?«, fragte Roman. »Wie soll es weitergehen?«

Dolny schaute sie an. »Ihr könnt verschwinden. Aber fahrt in Richtung Westen und verlasst unser Land. Ab über den Fluss. Ihr habt hier nichts mehr zu suchen.«

»Okay, wir fahren.« Roman nickte. »Aber ich sage Ihnen gleich, Meister, dieser Käse ist noch nicht gegessen. Da kommt was nach, und zwar mehr, als Sie sich vorstellen können. Das schwöre ich Ihnen. Sechs tote Menschen. Das kann niemand unter den Teppich kehren. Wer immer der Killer war, man wird ihn fangen.«

Dolny grinste raubtierartig. »Bist du davon überzeugt?«

»Ja, das bin ich. Und das bleibe ich auch. Eine solche Tat darf nicht ungesühnt bleiben.«

»Wie ihr meint.« Dolny sagte nichts mehr. Nur seine Blicke sprachen Bände, und Katja spürte den kalten Schauer, der sich auf ihrem Körper ausbreitete.

Es war komisch. Sie hatten diesen primitiven Bau verlassen können, doch das Gefühl, in Sicherheit zu sein, wollte sich nicht einstellen. Sie stieß ihren Mann an, der das Zeichen verstand und auf den Passat zuging.

Roman blickte sich nicht um. Auch seine Frau schaute geradeaus. Ihr Gesicht verlor erst den gespannten Ausdruck, als sie den Wagen erreicht hatten.

»Jetzt bin ich froh.«

Roman nickte. »Ich auch.«

Sie stiegen ein, um sich auf den Rückweg zu machen.

Beide sprachen nicht mehr. Katja wischte über ihr Gesicht, auf dem der Schweiß Spuren hinterlassen hatte. Sie ließ ihre Blicke auch kreisen und sah, dass sie nicht mehr allein auf dem Platz waren.

Es hatten sich einige Dorfbewohner versammelt, die ihnen zuschauten.

Zu weit weg waren sie nicht, und so konnten sie in die Gesichter der Leute schauen. Sie alle machten keinen fröhlichen oder normalen Eindruck. Sie sahen aus, als würden sie unter einer inneren Anspannung stehen und darauf warten, dass die Fremden das Dorf wieder verließen.

»Fahr schon!«, flüsterte Katja. »Endlich diesen Dolny nicht mehr sehen müssen.«

»Sei dir da nicht zu sicher.«

»Wieso?«

»Kann ich dir auch nicht sagen«, erklärte Roman. »Ich habe einfach das Gefühl, dass es nicht unsere letzte Begegnung gewesen ist.«

»Du meinst, dass wir noch mal zurückkommen?«

Roman fuhr einen leichten Bogen, um die Straße zu erreichen. »So meine ich das nicht.«

»Was meinst du dann?«

»Frag mich nicht. Ich weiß nur, dass ich ein blödes Gefühl habe.«

Jetzt war Katja optimistisch. »Ach, das geht vorbei.«

»Ich hoffe es.«

Es gab nichts, was sie aufgehalten hätte. Sie rollten der einsamen Natur entgegen und damit wieder hinein in den Wald, der erst später vom Brachland unterbrochen wurde.

Sie hatten ein unangenehmes Erlebnis hinter sich, aber sie konnten nicht behaupten, dass es ihnen jetzt viel besser ging. Es war ihnen, als stünden sie noch immer unter Druck.

»Warum sagst du nichts?«, fragte Roman.

»Ich weiß nicht.«

»Es geht dir nicht gut, wie?«

Katja lachte. »Woher weißt du das?«

»Das sehe ich dir an.«

Sie nickte. »Das stimmt auch, Roman. Ich fühle mich auch nicht wohl, obwohl ich aus dem Dorf raus bin. Ich habe nur das Gefühl, dass für uns noch längst nicht alles vorbei ist. Ich werde froh sein, wenn wir den Fluss überquert haben.«

»Das geht mir genauso.«

»Aber vorher sieh mal zu, dass du irgendwo anhältst. Ich muss mal kurz aussteigen.«

»Ach ja, du musst ja mal.«

»Genau.«

Egal, wo sie anhielten. Es war weit und breit kein Mensch zu sehen.

Roman stoppte den Passat am Wegrand und blieb im Fahrzeug sitzen, als seine Frau ausstieg und sich in die Büsche schlug. Danach überlegte er es sich anders und verließ den Wagen ebenfalls.

Er atmete die kühle Luft ein. Eine natürliche Stille hielt ihn umfangen. Er vernahm das Summen der Insekten und das Zwitschern der Vögel, und es tat ihm gut, dies alles zu hören. Das beruhigte seine Nerven.

Ich werde nicht aufgeben!, dachte er. Dieser schlimme Fall muss aufgeklärt werden. Ich bin auch davon überzeugt, dass Dolny mehr weiß. Der hat es nur nicht zugegeben. Man sollte ihm die Polizei auf den Hals hetzen. Die deutsche und die polnische.

Roman wunderte sich sowieso darüber, wie wenig Aufruhr es nach den Taten gegeben hatte. Es hatte die Morde gegeben, aber das war auch alles gewesen. Natürlich war die Polizei tätig gewesen, aber man hatte ein großes Stillschweigen bewahrt. Niemand sollte etwas über das grauenvolle Wesen erfahren, das die Morde begangen hatte.

Das musste seine Gründe haben, und Roman dachte, dass es durchaus möglich war, dass man im Geheimen ermittelte, sodass die normale Welt nichts davon mitbekam. Zudem war sein Vater als einziger Zeuge praktisch von der Außenwelt abgeschirmt.

Da lief was. Davon war er überzeugt.

Die Stille wurde unterbrochen, als seine Frau zurückkehrte. Er hörte hinter sich das Rascheln im Unterholz, und als er sich umdrehte, schaute er in Katjas lächelndes Gesicht.

»Jetzt geht es mir besser«, sagte sie.

»Dann können wir ja wieder einsteigen.«

Das wollte Katja auch tun. Sie war bereits einen Schritt auf die Beifahrertür zugegangen, als sie stoppte und eine Hand auf das Autodach legte. Dabei umwölkte sich ihr Blick, auch die Stirn zog sie kraus, sodass ihr Mann aufmerksam wurde.

»He, was ist los mit dir?«

»Irgendwas stimmt hier nicht.«

»Und was?«

»Keine Ahnung…«

»Wieso sagst du dann so etwas?«

Sie räusperte sich, bevor sie sich umschaute. Ihr Gesicht behielt den angespannten Ausdruck, und nach einer Weile sagte sie: »Jetzt weiß ich es, Roman. Da hat sich in unserer Umgebung etwas verändert. Es ist stiller geworden. Hörst du das nicht?«

»Nein.«

Katja deutete zum Himmel, der grauer geworden war. »Hörst du noch die Vögel?«

Roman wollte lachen. Als er seine Frau jedoch ansah, blieb er ernst. Dafür dachte er nach. Er lauschte auch äußerst konzentriert.

»Und?«

Roman nickte. »Du hast recht, glaube ich. Es ist stiller geworden. Als hätten sich die Vögel zurückgezogen.«

»Nicht hätten, Roman. Sie haben sich zurückgezogen. So als hätten sie Angst.«

»Wovor denn?«

Katja hob die Schultern, obwohl sie aussah, als wüsste sie eine Erklärung. Die teilte sie ihm auch mit, als Roman auffordernd nickte.

»Angst vor der Bestie!«

Roman schluckte. Er wollte eine schnelle Antwort geben, was er nicht schaffte. Stattdessen drehte er sich auf der Stelle um und suchte so die Umgebung ab, in der sich nichts verändert hatte. Sie war nach wie vor geblieben, wie sie es immer war, bis eben auf die ungewöhnliche Stille. Auch Roman empfand sie nun als unangenehm.

»Glaubst du, dass sie unterwegs ist?«, fragte er leise.

»Ja, das denke ich.«

»Am Tage?« Er suchte nach Argumenten, um sich selbst zu beruhigen.

»Auch das, Roman. Der Wald ist dicht genug. Da kann sie sich verstecken. Diese Bestie kennt sich hier aus, im Gegensatz zu uns. Ich schlage vor, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden. Mir ist es unheimlich.«

»Okay, steig ein. Aber fliegen können wir nicht. Die Straße ist nicht ideal.«

»Das weiß ich selbst.«

Beide stiegen ein. Sie schlugen die Türen zu. Keiner sprach mehr. Es war nur ihr scharfes Atmen zu hören.

Roman Donkow startete. Der Passat schoss voran. Die Reifen kratzten über den hellgrauen Belag, auf dem zahlreiche kleine Steine lagen.

Das Gefühl der Erleichterung war von ihnen abgefallen. Beide saßen angespannt in ihren Sitzen, und ihre Blicke waren starr nach vorn gerichtet.

Sie wussten, welche Strecke vor ihnen lag. Da gab es keine Ansiedlung, ja nicht mal ein Haus in der Nähe. Nur eben den Wald und ab und zu die weitläufigen Brachflächen und Wiesen, deren Gras vom sanften Wind gekämmt wurde.

Roman fuhr so schnell wie möglich. Er wollte unbedingt weg aus dieser Gegend, die zwar ein Naturparadies war, ihm aber zum jetzigen Zeitpunkt nicht mehr geheuer vorkam.

Die Dämmerung war noch nicht hereingebrochen, und trotzdem fühlte er sich in eine andere Welt versetzt. Sie fuhren durch einen grünen Tunnel, wobei Roman immer öfter einen kalten Schauer verspürte, der jedes Mal am Nacken begann und erst am letzten Wirbel auslief. Trotz der schnellen Fahrt hatte er manchmal den Eindruck, nicht von der Stelle zu kommen.

Er schaute öfter als gewöhnlich nach rechts, wo Katja saß. Auch sie sah alles andere als entspannt aus. Sie hielt die Knie zusammengedrückt.

»Und?«

»Wie - und?«

Roman lachte leise. »Nun ja, wie geht es dir?«

»Frag lieber nicht. Ich bin froh, wenn wir die Grenze hinter uns haben. Und weißt du, was mich noch quält?«

»Nein.«

»Wenn ich in die Spiegel schaue, ist niemand hinter uns zu sehen. Dennoch habe ich das Gefühl, verfolgt zu werden. Ja, es ist einfach da. Je weiter wir fahren, umso intensiver wird es. Ich sehe es schon als eine Bedrohung an.«

»Mach dich davon frei.«

»Das versuche ich ja. Es klappt nur nicht. Muss wohl daran liegen, dass wir Gefangene von diesem Dolny waren.«

»Oder an der Stille in der Umgebung.«

»Auch das.«

»Soll ich noch mal stoppen?«

»Warum?«

»Dann steigen wir aus und schauen nach.«

Sie winkte heftig ab. »Nein, nur das nicht. Fahr einfach weiter. Ich will so schnell wie möglich über den Fluss und diesen unheimlichen Dolny vergessen.«

»Der war für dich der Horror, oder?«

»Das kannst du laut sagen. Wenn ich nicht genau wüsste, dass er ein Mensch ist, der mit seinen Fingern keine dieser grausamen Wunden verursachen kann, dann würde ich davon ausgehen, dass er der Killer oder die Bestie ist.«

»So hat sie mein Vater aber nicht beschrieben.«

»Das weiß ich. Es war ja auch nur so ein Gedanke. Dolny ist für mich kein normaler Mensch, sondern jemand, vor dem man Angst haben kann. Oder kannst du dir ihn als Vater von kleinen Kindern vorstellen?«

»Nicht mal von größeren.«

»Eben.«

Sie hatten das Glück, dass sich die Straße verbreiterte und auch der Belag besser wurde. Es gab weniger Schlaglöcher, und auch das Unterholz wuchs nicht mehr so dicht bis an den Rand.

Das kam dem Ehepaar sehr entgegen.

So konnte Roman Gas geben, was auch seiner Frau gefiel. Ein langes Stück Wald war hinter ihnen zurückgeblieben. Die Sicht war frei, und so konnten ihre Blicke über eine Grasfläche wandern, die der Wald irgendwann wieder zurückerobert haben würde. Niedrige Bäume wuchsen dort, die das Rotwild anlockten, weil es die jungen Triebe liebte.

Der nächste Wald lag vor ihnen. Die Straße wurde allmählich leicht abschüssig. Ein Zeichen, dass sie sich den Flussniederungen näherten und damit auch dem Nationalpark Unteres Odertal.

Katja wischte über ihre Augen. »Wenn wir da durch sind, haben wir es so gut wie geschafft.«

»Klar.« Auch Roman wollte unbedingt weg.

Eine Kurve lag vor ihnen. Es gab keinen Gegenverkehr, und so konnte er das Tempo erhöhen. Sie fuhren schneller als erlaubt. Die Landschaft huschte zu beiden Seiten des Fahrzeugs entlang, bis er abbremsen musste, weil das neue Waldstück vor ihnen lag.

Roman erinnerte sich an die Herfahrt. Die Straße führte in wenigen Kurven bergab. Er würde Acht geben müssen, und es war zudem besser, wenn er das Licht einschaltete.

Fahle Helligkeit drang in den natürlichen Tunnel. Bisher hatte Roman Donkow alles richtig gemacht. Es gab auch keinen Vorwurf an ihn, doch er musste zugeben, dass mit des Geschickes Mächten kein ewiger Bund zu flechten war.

Nach etwa hundert Metern hatte er die erste Kurve hinter sich gelassen, wollte auf einer kurzen Geraden wieder beschleunigen, als er den Schrei seiner Frau hörte.

Roman schrie nicht.

Er tat genau das Richtige.

Er legte eine Vollbremsung hin, denn so kam der Passat etwa einen halben Meter von dem quer über der Straße liegenden Baumstamm zum Stehen…

»Mein Gott, das war knapp«, flüsterte Katja, die nach den Worten ihre Augen wieder öffnete.

»Das kannst du laut sagen.«

Beide saßen still. Ihre Herzen klopften schneller, und es brach ihnen auch der Schweiß aus allen Poren. Obgleich sie schwitzten, spürten sie auch einen leichten Kälteschauer über ihre Körper rieseln.

Aber das Glück währte nicht lange, denn als sie durch die Windschutzscheibe schauten, da erkannten sie, dass es für sie kein Weiterfahren mehr gab. Rechts und links bildete das Unterholz so etwas wie einen Wall. Um da durchzukommen, hätten sie schon einen Panzer gebraucht.

»Ende der Fahrt«, flüsterte Roman.

Beide blieben sitzen und schauten sich an. Sie sahen die Furcht in den Augen des anderen und fragten sich, was sie unternehmen sollten.

Roman fand zuerst seine Sprache wieder.

»Das war kein Sturm, der den Baum umgerissen hat. Sonst wären auch noch andere gefallen.«

»Menschenhand?«

»Klar.«

Katja legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Dabei flüsterte sie: »Ich frage mich trotzdem, wer das getan haben könnte. Und warum das passierte?«

»Ganz einfach. Man wollte uns aufhalten.«

»Wer denn?«

»Erspar mir die Antwort.«

Roman öffnete die Tür und spürte die Hand seiner Frau an seinem rechten Arm.

»Wo willst du hin?«

»Ich möchte mir das mal ansehen.«

»Aber wir können das schwere Ding nicht zur Seite schieben. Oder bist du Herkules?«

»Nein. Ich möchte mich nur davon überzeugen, ob es nicht doch eine Lücke am Waldrand gibt,«

»Gut, tu das.«

Roman drückte die Tür hinter sich zu.

Er bewegte sich weg von der Straße und sackte sofort etwas ein, weil er einen Graben übersehen hatte und froh sein konnte, sich nicht sein rechtes Fußgelenk verknackst zu haben. Farne und hohe Gräser strichen über seine Hosenbeine. Die Lücken zwischen den einzelnen Bäumen waren so schmal, dass eine Flucht mit dem Auto durch den Wald unmöglich war.

»Haben wir eine Chance?«

Roman drehte sich um. Seine Frau war ebenfalls ausgestiegen und schaute zu ihm hin.

»Ich denke nicht.«

»Okay, dann müssen wir wohl zu Fuß weiter.«

Daran hatte er auch schon gedacht. Der Weg bis zum Fluss war zu Fuß zu schaffen, wenn alles normal gewesen wäre. Aber hier war nichts mehr normal, und das war das Problem. Sie würden durch eine ihnen unbekannte Waldgegend laufen, und das mit dem Gedanken, dass hier in der Gegend ein sechsfacher Mord geschehen war und der Killer noch frei herumlief. »Sieht übel aus, Katja.«

»Und jetzt?«

»Wie gut bist du zu Fuß?«

Sie winkte ab. Ihre Lippen verzogen sich dabei.

»Ja, ich sehe ein, dass es wohl die einzige Chance ist, die wir haben. Das Auto können wir vergessen.«

»Ganz bestimmt.«

Wenig später blieb Roman neben seiner Frau stehen.

Beide schauten sich an, und keiner von ihnen lachte.

Sie dachten wohl das Gleiche, es sprach nur niemand aus, wie stark die Angst in ihnen war.

»Sollen wir sofort los?«, fragte Katja.

»Was sonst?«

»Okay, ich hole noch meine Tasche.« Sie drehte sich um, weil sie in den Passat klettern wollte.

Doch das tat sie nicht mehr, denn mitten in der Bewegung hielt sie inne.

Bisher waren sie von der Stille umgeben gewesen. Die wurde buchstäblich zerfetzt, denn beide hörten sie ein unheimliches und schaurig klingendes Geräusch.

Eine Mischung aus Heulen und Lachen…

***

»Du kennst dich natürlich aus«, sagte ich zu meinem deutschen Freund, als wir die Grenze hinter uns gelassen hatten und damit auch den breiten Oderstrom.

»Ähm - wo sollte ich mich auskennen?«

»Hier!«

Harry Stahl lachte. »Ja, wie in meiner Westentasche. Ich fahre ja auch zumindest zehnmal im Jahr hierher und suche nach einer Grillhütte, wo ich mit Dagmar zusammen Urlaub machen kann.«

»Dann brauchen wir uns ja keine Sorgen zu machen, dass wir unser Ziel verfehlen.«

»Genau.«

Das war natürlich Spaß gewesen. Harry Stahl kannte die Gegend hier ebenso wenig wie ich, und beide hatten wir das Gefühl, die Zivilisation hinter uns gelassen zu haben.

Ich musste an meinen letzten Poleneinsatz denken, den ich zusammen mit Stephan Kowalski durchgeführt hatte. Das war weiter südlich gewesen.

Wir hatten zwar überlebt, aber für mich war dieser Fall eine harte Niederlage gewesen, wenn ich an unseren Gegner mit dem frommen Namen Matthias dachte, der inzwischen zu einem perfekten Werkzeug Luzifers, des absolut Bösen, geworden war. Er hatte den ehemaligen Priester mit Kräften ausgestattet, die mir große Probleme bereiteten. In ihm war mir ein gefährlicher Gegner erwachsen.

Jetzt war ich wieder in Polen und auf der Suche nach einem sechsfachen Mörder. Nach einer wahren Bestie, nach einem Monster, das aus irgendwelchen Gründen, die ich nicht nachvollziehen konnte, einfach nur vernichtete.

Den Beschreibungen nach war es ein Untier.

Wenn ich mich in der Gegend umschaute, dann war sie geradezu ideal für ein derartiges Monster, denn hier konnte man über Monate suchen, ohne etwas zu finden. Dichter Laubwald, nur ab und zu mit Nadelbäumen versetzt.

Harry hatte sich sicherheitshalber noch eine Karte besorgt. Er traute dem GPS-System nicht so recht, doch großartig verfahren konnten wir uns nicht.

Die Hauptstraßen lagen weit vom Zielort entfernt, und doch gab es einen Weg, der uns direkt in die Nähe des kleinen Ortes Rynica führte.

Wir hofften, dort weiterzukommen. Vielleicht wussten die Menschen etwas, was sie den Polizisten nicht gesagt hatten.

Es war auch ein großer Vorteil, dass Harry Stahl etwas polnisch sprach. Nicht perfekt, doch es reichte aus, um sich verständlich machen zu können. Das jedenfalls hatte er mir gesagt, und ich nahm es ihm auch ab.

Immer dann, wenn sich der dichte Wald zurückgezogen hatte, wurde es heller. Zwar war die Sonne nicht zu sehen, aber sie wärmte trotz der Wolken am Himmel.

»Ich werde gleich mal anhalten«, sagte Harry.

»Tu das. Und warum?«

»Ich muss mal für Königstiger.«

»Dann mach für mich mit.«

Er wartete noch ab, bis wir wieder den Wald erreicht hatten, und hielt dann an.

»Dann tigere mal los«, sagte ich.

»Das werde ich auch.«

Nachdem mein Freund ausgestiegen war, wollte ich auch nicht mehr im Wagen bleiben. So stieg ich ebenfalls aus, um mir die Beine zu vertreten.

Mich umgab eine wunderbare Luft. Sie war klar, wenn auch etwas feucht, aber hier roch es nicht mehr nach Großstadt, und das tat der Lunge gut.

Harry tauchte im Unterholz unter, und mit ihm verschwanden auch die letzten Geräusche. Jetzt umgab mich nur noch die Stille, die ich schon genoss, worüber ich mich aber wenig später wunderte, denn hier sang kein Vogel, wie es eigentlich hätte sein müssen. Es blieb alles so ungewöhnlich ruhig, was mir schon seltsam vorkam.

Harry kehrte zurück. Er wirkte erleichtert, was ich an seinem Gesicht ablas.

Mein Aussehen gefiel ihm wohl nicht, denn er schüttelte den Kopf und fragte: »Hast du was?«

»Im Prinzip nicht.«

»Und sonst?«

Ich hob die Schultern.

»Du kannst mich auslachen, Harry, aber mir gefällt die Stille nicht.«

»Und warum nicht?«

»Sie kommt mir unnatürlich vor. Als gäbe es hier etwas, vor dem alle Lebewesen fliehen. Wie zum Beispiel Vögel. Von ihnen ist absolut nichts zu hören.«

Harry räusperte sich. Dann lauschte er und gab mir wenig später recht.

»Ja, jetzt fällt es mir auch auf.«

»Das ist nicht normal«, murmelte ich. »Hier scheint etwas im Busch zu sein, was wir nicht überblicken können. Wir sollten beim Fahren noch mehr die Augen offen halten.«

»Du denkst an das Monster?«

»Immer. Seinetwegen sind wir schließlich hier.«

»Klar.« Er ging auf den BMW zu.

»Lass uns trotzdem fahren.« Dagegen hatte ich nichts.

Auf halbem Wege stoppten wir, denn in der Ferne erklang ein Heulen, das uns beiden einen kalten Schauer über den Rücken trieb…

***

Katja und Roman starrten sich an. Ihre Blicke verkrallten sich ineinander.

Der Mann und die Frau bewegten sich auch nicht. Zu hart hatte sie der Schock getroffen.

Katja hob schließlich ihren rechten Arm an. Es sah so aus, als wollte sie die Hand vor ihren Mund pressen. So weit kam es nicht. Denn etwas musste einfach raus.

»Das war sie, Roman! Das war die Bestie!«

»Wer sollte es sonst gewesen sein?« Roman überlegte und nickte schließlich.

»Wahrscheinlich hast du recht«, gab er zu.

»Und was machen wir jetzt?«, flüsterte Katja.

»Ich weiß es nicht«, sagte er und blickte auf den Baum, der auf die Straße gestürzt war. »Darüber kommen wir nicht hinweg.«

»Dann müssten wir wieder zurück, wenn wir fahren wollen.«

»Sieht so aus, Katja.«

Katja Donkow atmete schwer. Es war von ihrem Gesicht abzulesen, was sie dachte. Sie hatte Angst davor, wieder zurück nach Rynica zu fahren, wo sie diesem Dolny wieder begegnen würde.

»Auf so was hat er nur gewartet«, flüsterte sie.

»Wen meinst du?«

»Dolny, wen sonst?«

Roman wollte lachen, doch es blieb ihm in der Kehle stecken. »Das ist doch nicht dein Ernst!«

»Doch, ist es.«

Roman Donkow war durcheinander. Das sah man auch seinen Bewegungen an.

Er deutete auf den umgestürzten Baum. Dabei zuckte sein Arm ständig hin und her.

»Das ist unmöglich, Katja. Wie soll ein Typ wie dieser Dolny es schaffen, einen Baum über die Straße zu kippen?«

»Das weiß ich auch nicht. Vielleicht ist er es auch nicht selbst gewesen, sondern hat einen Helfer gehabt.«

»Und wer soll das gewesen sein?«

Leise sagte sie: »Das Monster, die Bestie.«

Roman Donkow sagte nichts. Die Überraschung hatte ihn stumm werden lassen.

Er versuchte es schließlich mit einem Lachen, was ihm nicht gelang. Es wurde nur ein Krächzen.

»Glaubst du mir nicht?«, fragte Katja.

»Ich weiß nicht«, murmelte er. »Das würde bedeuten, dass Dolny und die Bestie unter einer Decke stecken.«

»Ja.« Ein heftiges Nicken. »So etwas kann ich mir gut vorstellen. Er hält sich dieses Monster wie andere Menschen eine Katze oder einen Hund. Der Gedanke ist mir gekommen.«

»Und was sollte er damit bezwecken?«

»Das weiß ich nicht. Das Untier hat Menschen getötet. Ob Dolny daran Interesse haben könnte, kann ich dir auch nicht sagen. Aber ich schließe nichts mehr aus, jetzt, wo ich ihn gesehen habe.«

Roman war nervös geworden. Er wischte über sein Gesicht und hatte an dem zu arbeiten, was ihm da gesagt worden war.

»Was sollen wir denn jetzt tun?«

»Ab in Richtung Oder.«

Roman Donkow überlegte.

»Ja, ja«, stimmte er ihr nach einer Weile zu. »Ich glaube auch, dass es unsere einzige Chance ist. Jemand hat hier eine Falle aufgebaut. Für dieses Monster ideal. Ich kann es trotzdem kaum glauben. Meinst du, dass es die Kraft besitzt, einen so schweren Baum aus dem Boden zu reißen?«

»Nenn mir eine Alternative.« Sie deutete zu Boden. »Siehst du irgendwelche Spuren, die ein Greifbagger hinterlassen hat? Ich sehe keine, und deshalb bin ich davon überzeugt, dass es dieses Monster gewesen sein muss. Es hat für uns diese Falle aufgebaut, während man uns in Rynica gefangen gehalten hat. Warum? Die Antwort ist klar. Man hat uns gefangen gehalten, weil man dem Monster freie Bahn verschaffen wollte.«

Roman gab keine Antwort. Er konnte es auch nicht. Alles, was ihm einfiel, passte einfach nicht zusammen.

Er spürte sein Herz heftiger schlagen, und an beiden Stirnseiten hatte sich ein starker Druck ausgebreitet.

Katja ging auf ihren Mann zu.

»Komm, lass uns gehen. Es ist für uns beide besser.«

»Ja, das glaube ich auch.«

Roman musste seine Frau einfach in den Arm nehmen. Es tat ihm gut, ihre Nähe zu spüren. Beide hörten jeweils das Schlagen ihrer Herzen.

»Wir schaffen es, nicht wahr?«, flüsterte er.

»Klar.«

»Wir halten zusammen!«

»Wie immer.«

Roman Donkow war beruhigt. Er wollte seine Frau zur Seite schieben und hatte sich innerlich wieder ein wenig gefangen, als es geschah.

Das Heulen erklang erneut!

Es war, als stünden sie beide unter Strom. Sie zuckten zusammen, als hätten sie einen elektrischen Schlag erhalten, und sie klammerten sich wieder aneinander fest.

Aus ihren Gesichtern wich die normale Hautfarbe.

Katja sprach das aus, was auch Roman dachte.

»Es war ganz nahe!«

Er nickt und drehte sich dabei nach links. Seine Frau blickte in die andere Richtung.

Kein Heulen mehr, auch kein Knurren.

Dennoch blieb es nicht still, denn auf seiner Seite hörte Roman Geräusche, die ihm eine heiße Angst einjagten.

Im Wald, im Unterholz und nicht mal weit von der Straße entfernt war dieses Knacken und Rascheln zu hören, das nur entstehen konnte, wenn sich jemand vorsichtig durch den Wald bewegte und dabei versuchte, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen, was natürlich nicht gelingen konnte. Wer immer da kam, unsichtbar konnte er sich nicht machen.

»Er kommt von deiner Seite, Roman!«

»Ich weiß.«

»Siehst du ihn?«

»Nein…« Seine Zitterstimme verstummte. Er war ratlos und hauchte:

»Was machen wir denn jetzt?«

»Keine Ahnung. Der ist schon so nah. Der muss uns längst entdeckt haben.«

»Das denke ich auch.«

»Ins Auto, Roman, das ist unsere einzige Chance. Wir müssen umdrehen und wieder zurückfahren. Egal, was auch passiert. Wir können dem Untier nicht zu Fuß entgegentreten.«

Jetzt war auch ihr Mann überzeugt.

»Gut, Katja. Mach du den Anfang. Setz dich schon rein.«

»Und du?«

»Versuche möglichst schnell den Wagen zu drehen. Dann hauen wir ab, und es ist mir scheißegal, ob wir wieder in dem verdammten Kaff landen. Ich will nur wissen, wer da wirklich im Wald steckt. In der Zeit kannst du den Passat wenden. Breit genug ist der Weg hier.«

Katja Donkow sagte nichts mehr. Sie wusste, dass sie jetzt handeln musste. Es war müßig, irgendwelche Fragen zu stellen.

Jetzt hieß es, so schnell wie möglich die Flucht zu ergreifen. Alles andere war unwichtig geworden.

Roman kümmerte sich nicht mehr um sie.

Aber er hörte, was hinter ihm los war.

Katjas schnellen Schritte, das Zuschlagen der Wagentür und das Starten des Automotors.

Er selbst starrte auf den Waldrand. Das Unterholz und die dahinter wachsenden Bäume lagen dicht vor ihm. Jede Bewegung würde ihm auffallen.

Noch sah er nichts. Durch das Brummen des Motors hörte er die Geräusche aus dem Wald, die ehr lauter als leiser wurden.

Das Monster kam.

Dann sah er den Schatten. Mehr im Unterbewusstsein bekam er mit, dass seine Frau auf der Straße rangierte. Sie musste den Passat bald gewendet haben.

»Roman!«

Er hörte ihren Ruf.

Er wollte sich umdrehen und zum Auto laufen.

Genau auf diesen Moment schien das Monster gewartet zu haben.

Es brach aus dem Unterholz hervor, und Roman Donkow glaubte in diesem Moment, dass der Teufel seinen schlimmsten Diener entlassen hatte…

***

Es war kein Tier, es war ein Untier. Viel größer als ein Mensch. Versehen mit einem mächtigen Schädel, von dem zu beiden Seiten gekrümmte Hörner abstanden.

Ein breites Maul, ein mächtiger behaarter Körper, Augen mit bösen Blicken, und Arme, die in breiten, mit Krallen bewehrten Händen ausliefen.

Es hatte sich Platz geschaffen und alles Buschwerk, das ihm im Weg stand, niedergetrampelt.

Roman schaute auf eine breite Brust, wo ein Fell zu sehen war, das hell schimmerte.

Der Anblick schockte ihn, aber nicht so sehr, dass er nicht mehr an seine prekäre Lage dachte.

Das Monster hatte bereits sechs Menschenleben auf dem Gewissen. Was sollte es davon abhalten, zwei weitere Morde zu begehen?

Nichts, gar nichts.

Deshalb gab es nur eines für ihn und Katja. Sie mussten versuchen, sich in Sicherheit zu bringen.

Jetzt war der Wagen noch wichtiger geworden. Vielleicht waren sie mit ihm schnell genug und schafften die Flucht.

Die Bestie stand zwar am Waldrand, aber sie tat noch nichts.

Es war nur ein bösartiges Knurren zu hören. Es drang aus einem Maul, das weit offen stand und Roman zwei Reihen spitzer, widerlicher Zähne präsentierte.

»Komm endlich!«, kreischte Katja. Auch sie war inzwischen von einer wilden Panik erfasst worden.

Roman nickte, obwohl sie es nicht sehen konnte.

Seine Starre löste sich plötzlich auf.

Er ging einen Schritt zurück, drehte sich um, behielt den Blick allerdings halb nach hinten gewandt und sah in diesem Moment, dass die Bestie zum Sprung ansetzte, um ihn zu packen…

***

Plötzlich war das Heulen verstummt. Und das ebenso schnell wie es aufgeklungen war. Die Stille breitete sich wieder aus, sodass wir unsere eigenen Atemzüge hörten, die schwer und keuchend klangen.

Ich sah, wie mein Freund Harry Stahl nickte.

»Zu sagen brauche ich wohl nichts - oder?«, fragte er.

»Nein. Das muss es gewesen sein.«

»Okay, John, und auch die Richtung ist klar. Das war vor uns.«

Keine Diskussion. Harry lag genau richtig.

Es war für uns schon ein verdammtes Gefühl, zu wissen, dass sich jemand vor uns im Wald versteckte, von dessen Aussehen wir uns keine konkrete Vorstellung machen konnten. Zwar hatte Karl Donkow uns eine Beschreibung gegeben, allerdings war es nicht leicht für mich gewesen, sie zu akzeptieren.

Wir blieben neben dem BMW stehen und lauschten weiterhin in die bedrückende Stille.

Nichts mehr. Kein Laut. Die drückende Stille blieb. Es gab keinen Vogel mehr, der sang.

Man konnte es als Ruhe vor dem Sturm ansehen.

Die Richtung war klar. Wir mussten weiterfahren, wie wir es vorgehabt hatten. Aber wir würden noch mehr Acht geben müssen, denn es war damit zu rechnen, dass es eine böse Überraschung geben würde.

Wir mussten uns auf einen mörderischen Angriff einstellen.

»Fahren wir, John?«

»Sicher.«

Wir stiegen ein, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Unseren Gesichtern war abzulesen, dass wir uns nicht eben auf das freuten, was vor uns lag.

Harry fuhr an.

Die Hinterräder drehten dabei durch, so plötzlich schossen wir vorwärts. »He, du kannst es wohl kaum erwarten, auf das Monster zu treffen.«

»Genau das, John, genau das…«

***

In dieser Sekunde konnte sich alles entscheiden, das wusste Roman Donkow.

Alle Kraft, die in ihm steckte, legte er in diesen Wahnsinnssprung hinein, und er wusste tief in seinem Innern, dass er doch nicht kräftig genug war.

Seine Frau saß hinter dem Lenkrad. Sie hatte sich allerdings umgedreht, um ihm zuzusehen.

»Du schaffst es!«, schrie sie. »Ja, du schaffst es!«

Er rannte die kurze Strecke. Hinter sich hörte er ein schlimmes Geräusch. Als säße ihm eine alte Dampflok im Nacken, die zugleich einen scharfen Luftzug verursachte. Er war durch den Prankenhieb des Monsters entstanden, der dicht an seinem Rücken entlang strich.

Eine leichte Berührung spürte er noch, die ihn jedoch nicht von den Beinen holte.

Sein Optimismus hielt sich trotzdem in Grenzen. Ihm war klar, dass er den Passat nicht mehr rechtzeitig genug erreichen würde.

Der zweite Sprung der Bestie würde ihn zu Boden schleudern, und dann war es aus mit ihm.

Er sah das entsetzte Gesicht seiner Frau. Die Angst peitschte ihn vorwärts.

Eine Idee formte sich blitzartig in seinem Kopf. Ob sie gut war, musste sich erst noch herausstellen, aber er setzte sie sofort in die Tat um.

Ein langer Sprung brachte ihn auf die Kofferraumhaube, ein weiterer auf das Dach des Autos, und er hörte die sich überschlagende Stimme seiner Frau.

»Was tust du da?«

»Fahr, fahr an!«

Roman wusste nicht, ob er das Richtige getan hatte, er hoffte es nur und hörte zunächst einen Knall, als die Fahrertür zuschlug.

Roman wusste, wie schwer es für ihn werden würde, sich auf dem Dach zu halten. Er lag noch nicht flach und hockte auf Händen und Füßen.

Das Monster hatte er noch nicht wieder gesehen. Ihm war nur klar, dass es sich hinter ihm befand, und es brauchte nur einen weiteren Sprung, um ihn vom Autodach zu reißen.

Katja Donkow gab Gas.

Es war kein glattes Anfahren. Der Wagen ruckte, und so geriet Roman ins Trudeln. Es gab nichts auf dem Dach, an dem er sich festhalten konnte. Er konnte sich nur etwas halten, wenn er die Arme ausbreitete und versuchte, die Finger an den beiden Dachrinnen festzukrallen.

Katja fuhr schneller. Sie wollte nicht schlingern. Ihr Mann sollte sich so lange wie möglich festhalten können.

Was in den Filmen immer so einfach aussah, das klappte in der Wirklichkeit nicht immer.

So war es auch hier.

Das Starttempo sorgte dafür, dass Roman auf dem Autodach ins Schlingern geriet.

Es war ein Schrei der Angst und der Wut, als er über den Dachrand rutschte. Er hielt seinen Mund weit offen, die Augen waren verdreht, und einen Moment später verlor er die sowieso unsichere Balance und rutschte an der rechten Fahrerseite vom Dach.

Seine Frau konnte zuschauen, wie er an ihrem Seitenfenster entlang glitt.

Das Entsetzen verzerrte ihr Gesicht.

Um sich zu retten, hätte sie eigentlich weiter Gas geben müssen, was sie jedoch nicht tat.

Sie wollte nicht allein durchs Leben gehen. Sie und ihr Mann gehörten zusammen, und das sollte auch jetzt so bleiben.

Sie bremste.

Was sie danach tat, war ihr überhaupt nicht bewusst, denn die Angst um Roman raubte ihr fast den Verstand.

Sie war gefangen in einem Netz der schlimmsten Gefühle, und sie tat etwas, was sie noch vor einer halben Stunde nicht für möglich gehalten hätte.

Sie wollte sich dem Monster stellen, auch wenn es für sie und ihren Mann niemals gut ausgehen konnte.

Katja öffnete die Tür.

Sie stieg noch nicht aus, aber sie beugte sich ins Freie und hatte dabei den Kopf gedreht.

Zum ersten Mal sah sie das Monster.

Dass ihr Mann auf dem Boden lag, nahm sie nur wie nebenbei wahr, denn dieser unheimliche Teufel füllte auf einmal ihr Blickfeld voll und ganz aus.

Der Anblick war grauenhaft!

Plötzlich hatte sie alles vergessen. Ihren Mann, sich selbst und auch die Flucht.

Was sie da sah, das gehörte nicht in diese Welt.

Als wäre das Untier aus einem Monsterfilm entsprungen, den ein Hollywoodregisseur gedreht hatte.

Das Bild war einfach nur grauenvoll. Ein Stillleben der Hölle.

Noch tat das Monster nichts. Es stand gebückt und hielt seinen mächtigen Schädel gesenkt, sodass es auf Roman Donkow schauen konnte, der auf dem Boden lag und sich nicht mehr bewegte.

Dass er nicht bewusstlos oder tot war, hörte Katja an seinem leisen Stöhnen, was für sie ebenfalls ganz schrecklich war.

»Neiiinnnn!«, brüllte sie die Bestie an.

Ein Zucken auf der anderen Seite. Dann hob das Untier seinen Kopf. Es starrte Katja an.

Die glaubte, wahnsinnig zu werden.

Eine derartige Fratze hatte sie noch nie gesehen. Es war das Zerrbild eines Gesichts, aber es passte zu dem grauenvollen Körper, der so breit wie hoch war.

Zwei Klauen fielen ihr auf. Die Enden der vier Finger bestanden aus spitzen Nägeln, die aussahen wie kleine Messer.

Damit hat das Monster die Wunden in die Körper der sechs Menschen gerissen und ihnen das Fleisch von den Knochen gefetzt!, dachte sie entsetzt.

Es war sicher, dass ihnen das gleiche Schicksal bevorstand und dass ihr Leben schon so gut wie vorbei war.

Die Bestie schüttelte den Kopf, als wäre sie unsicher, was sie tun sollte. Sie musste sich entscheiden, wen sie zuerst töten wollte.

Eine Waffe besaß Katja nicht. Sie hätte sich auch nicht vorstellen können, ob es eine gab, die dieses Monster hätte töten können.

Alles war anders geworden, die Welt stand auf dem Kopf, und dennoch wollte Katja nicht aufgeben.

Sie brüllte das Monster an. Es half sicherlich nichts, aber es half ihr in diesem Moment, nicht völlig durchzudrehen.

»Hau ab!«, schrie sie so laut sie konnte. »Hau endlich ab, verdammt. Hau ab!«

Wild schüttelte sie den Kopf, verschluckte sich und spürte die Tränenspuren auf ihren Wangen.

Roman bewegte sich nicht. Er schien unter einem Schock zu stehen, der ihn paralysiert hatte.

Das Monster schwebte jetzt über ihm. Das Maul stand weit offen, und einen Moment später packten die beiden Klauen zu.

Sie waren wie die Greifer von kleinen Baggern, die den Körper mit Leichtigkeit anhoben.

Katja sprang vor. Es war ihr alles egal. Schreien konnte sie nicht mehr, die Stimme war weg. Sie wollte mit den bloßen Händen gegen die Bestie angehen, auch in der Gewissheit, dass sie nicht die geringste Chance hatte.

Ihr Gehör funktionierte noch. Sie glaubte, im Hintergrund ein Geräusch zu hören, und das klang wie ein Schuss…

***

Es wurde keine Spazierfahrt für uns, auch wenn wir nur langsam fuhren, und das durch eine einsame Gegend, die nach einem Aussteiger-Urlaub roch. Das unheimliche Heulen hatten wir nicht vergessen. Zudem fuhren wir jetzt mit geöffneten Seitenfenstern, um den Laut sofort wieder hören zu können, falls er sich wiederholte.

Da wir nur langsam vorankamen, hielten sich die Geräusche des Fahrtwindes in Grenzen. Wir konnten uns unterhalten und mussten dabei nicht schreien.

Die Landschaft blieb immer gleich. Mal rollten wir durch einen dichten Wald, sodass wir das Gefühl bekamen, durch einen Tunnel zu fahren, dann öffnete sich die Landschaft wieder, und wir hatten einen freien Blick, wobei allerdings nichts zu sehen war, was uns auf die Spuren einer Bestie gebracht hätte.

Harry gab ein unwilliges Knurren von sich.

»So weit kann das nicht entfernt gewesen sein. Dann hätten wir es nicht so deutlich gehört.«

»Manchmal täuscht das Echo auch.«

»Okay, lassen wir uns überraschen.«

Er lenkte den BMW in das nächste Waldstück hinein. Die Helligkeit verschwand. Sie machte einem grünlichen, fleckigen Lichtwirrwarr Platz, das Tupfenmuster auf die Straße malte.

Ich spürte das Zunehmen der Spannung in meinem Innern. Dabei hatte sich nichts verändert. Ich spürte nur, dass etwas in mich eindrang und mir dieses ungute Gefühl vermittelte.

Harry merkte das.

»Kannst du was sehen, was mir nicht aufgefallen ist?«

»Nein.«

»Aha.«

Er fragte nicht weiter, und wir rollten die letzten Meter auf das Ende des Waldstückes zu.

Schreie!

Aber nicht die einer teuflischen Kreatur, denn so schrie nur eine Frau. Sie musste sich irgendwo vor uns aufhalten, denn aus dieser Richtung erreichten uns die Schreie.

Noch war es zu düster um uns herum, als dass wir etwas hätten sehen können, doch Sekunden später änderte sich das Bild wieder.

Freie Sicht.

Rechts und links breiteten sich die grünen Brachflächen aus.

Und vor uns sahen wir gleichzeitig das Hindernis.

Es war ein quer über dem Weg liegender Baum, der uns mit seinem Geäst einen Großteil der Sicht nahm. Dennoch waren die Lücken zwischen den Ästen groß genug, um zu erkennen, dass auf der anderen Seite ein Fahrzeug stand, in dessen Nähe sich etwas bewegte.

»Schneller, Harry!«

Mein Freund gab Gas.

Ich bereitete mich schon auf den Ausstieg vor.

Als Harry stoppte, rutschte schon der Gurt über meine Brust hinweg. Ich stieß die Tür mit einer heftigen Bewegung auf, stolperte aus dem BMW ins Freie und lief die wenigen Schritte auf den Baumstamm zu, wo das Zweigwerk nicht so dicht wuchs.

Ich stellte mich auf den Stamm, um besser sehen zu können.

Was sich vor mir abspielte, raubte mir fast den Verstand. Es war ungeheuerlich.

Ich sah einen Passat, zwei Menschen, die sich in tödlicher Gefahr befanden, doch das war im Augenblick zweitrangig.

Viel wichtiger war die riesige Horrorgestalt, gegen dessen gebückten breiten Rücken ich schaute.

Sie war ein ganzes Stück größer als ein Mensch, sie hatte einen breiten Kopf mit Hörnern, und auf dem nackten Rücken wuchs so etwas wie ein hellbraunes Fell.

Noch auf dem Stamm stehend zog ich meine Beretta. Für den Mann und die Frau gab es nur eine Chance.

Ich jagte eine der geweihten Silberkugeln in den Rücken der Bestie und hoffte, dass das Untier von seinen Opfern abgelenkt wurde.

Der Erfolg kam.

Die Bestie schrie und richtete sich auf. Die Arme drehten sich dabei zur Seite. Ich sah zum ersten Mal diese mächtigen Pranken mit den langen Krallen. Da wurde mir endgültig klar, wer die sechs Männer getötet hatte.

Das Untier fuhr herum.

Mir war klar, dass seine Kräfte den meinen bei Weitem überlegen waren. Zu einem direkten Kampf wolle ich es deshalb nicht kommen lassen. Da hätte ich nur den Kürzeren gezogen.

Ich schoss erneut.

Diesmal drang die Kugel in die Brust des Untiers. Auch jetzt zuckte es zusammen, glotzte nach unten, und dann tat es etwas, womit ich nicht gerechnet hatte.

Es warf sich herum und floh!

Ich stand nicht mehr allein auf dem Stamm.

Harry war mir gefolgt.

Er murmelte etwas vor sich hin, was ich nicht verstand. Auch er verfolgte mit seinen Blicken das mörderische Monster, das tatsächlich weiterhin floh.

Es rannte über ein Stück flaches Gelände und war wenig später im dichten Wald untergetaucht.

»Du hast die Bestie vertrieben, John.«

»Ja, scheint so.«

»Aber sie ist angeschossen.«

Ich hob die Schultern. »Das schon, aber die Silberkugeln haben sie nicht vernichtet.«

»Das war nicht zu übersehen.«

»Und jetzt?«

»Wir müssen uns damit abfinden, Harry, dass es zunächst mal verschwunden ist. Wir wissen jetzt wenigstens, wer hinter den Morden steckt und dass Karl Donkow sich nichts eingebildet hat.«

»Ja, das wissen wir jetzt.«

Wir sagten nichts mehr, denn das Untier mussten wir zunächst mal hintanstellen, weil die beiden Menschen, die fast Opfer des Monsters geworden wären, wichtiger waren.

Wir hatten sie zwar noch nie gesehen, aber aufgrund der Beschreibung Lisa Donkows wussten wir sofort, mit wem wir es zu tun hatten. Das mussten der Sohn und die Schwiegertochter sein.

Beide lebten noch, und es waren auch keine Verletzungen bei ihnen zu erkennen.

Der Mann lag rücklings auf dem Boden. Seine Frau kniete neben ihm und sprach auf ihn ein.

Harry und ich sprangen auf der anderen Seite des Stammes zu Boden. Beide waren wir gespannt, was uns die Menschen zu sagen hatten, deren Leben wir soeben gerettet hatten…

***

»Bitte, können Sie reden?«, fragte Harry mit leiser Stimme.

Die Frau erschrak. Sie war zu sehr mit der Situation an sich beschäftigt gewesen, als dass sie von ihrer Umgebung etwas wahrgenommen hätte.

»Haben Sie mich gehört?«, fragte Harry sanft.

Erst jetzt schaute sie auf.

Ich hatte meine Waffe wieder verschwinden lassen. Sie sollte die Frau nicht irritieren, die trotzdem etwas zurückwich.

»Was tun Sie hier?«

Harry Stahl gab die Antwort. »Ob Sie es glauben oder nicht, wir haben nach Ihnen gesucht.«

»Bitte? Nach uns?«

»Ja.«

»Und warum?«

Harry lächelte, bevor er sagte: »Ihre Schwiegermutter hat uns den Tipp gegeben.«

»Lisa?«

»Wer sonst? Oder haben Sie noch eine zweite Schwiegermutter?«

Die Furcht der Frau verschwand allmählich, und auch ihr Mann schien den Schock inzwischen überwunden zu haben. Er wollte nicht mehr länger am Boden liegen und ließ sich von uns auf die Füße helfen.

In seiner Frau fand er eine Stütze, als er stand. Sein Blick glitt in die Umgebung. Die Hände hatte er dabei zu Fäusten geballt.

»Keine Angst, Roman, die Bestie ist weg. Die beiden Männer hier haben sie vertrieben.«

Roman Donkow sah uns an. Allmählich verschwand die Furcht aus seinem Blick. Er atmete tief durch wie jemand, der ein schreckliches Erlebnis abschütteln will.

»Wer - wer - sind Sie denn?«, fragte er leise.

Harry erklärte es ihm, ohne die gesamte Wahrheit zu sagen. »Polizei aus Deutschland?«

»Ja.«

»Mit einem Engländer.«

Harry grinste breit. »John Sinclair ist ein Spezialist für besondere Fälle. Mit seinen Schüssen hat er die Bestie vertrieben.«

Roman blickte sich um. »Aber sie ist nicht tot. Oder irre ich mich da?«

»Nein, Sie irren sich nicht.«

Diesmal schaltete Katja am schnellsten. »Dann ist dieses Monster unter Umständen kugelfest?«

»Das wollen wir nicht hoffen«, sagte ich auf Deutsch. »Doch ich denke, dass wir es noch herausfinden.«

»Sie - Sie wollen es jagen?«, flüsterte Roman.

»Genau. Jagen und stellen.«

Den beiden verschlug es die Sprache. Sie waren die einzigen Menschen, die uns eventuell weiterhelfen konnten. Deshalb wollten wir von ihnen wissen, was eigentlich genau geschehen war.

Sie erzählten es uns. Dabei wechselten sie sich gegenseitig ab.

So erhielten wir ein Bild und erfuhren auch, dass sie bereits in Rynica gewesen waren, dem Ort, den wir auch hatten besuchen wollen.

»Und was haben Sie da entdeckt?«

»Es war schlimm«, sagte Katja. »Man hat uns nicht eben willkommen geheißen oder nur auf eine besondere Art. Man hat uns sogar für eine kurze Zeit gefangen gehalten.«

»Wie bitte?«

»Ja, da gibt es einen gewissen Dolny, der wohl in dem Dorf das Sagen hat«, klärte uns Roman Donkow auf. »Wir passten ihm nicht. Es passte ihm gar nichts an uns. Deshalb hat er meine Frau und mich auch für eine Weile eingesperrt.«

»Und warum?«, murmelte Harry.

»Wir haben keine Ahnung. Ich erzähle es Ihnen, auch wenn es der reine Wahnsinn war.«

»Das wäre gut.«

Beide wechselten sich ab. Es wurde ein kurzer Bericht. Die Donkows hatten sich nur umschauen wollen, das war alles gewesen. Und es hatte diesem Dolny nicht gepasst.

Ich wollte wissen, ob sie mehr über ihn wussten.

»Nein, nichts. Er hat uns dann fahren lassen.«

Roman nickte zu den Worten seiner Frau und kam dann auf das Hindernis zu sprechen, vor dem wir standen.

»Es kein Sturm gewesen, der diesen Baumstamm aus seinem Wurzelwerk gerissen hat, davon gehen wir beiden aus.«

»Dann denken Sie an das Monster«, sagte ich.

»Ja, nur das kann es gewesen sein. Ich kann mir nichts anderes vorstellen. Es muss diese widerliche Bestie gewesen sein. Sie hat uns stoppen wollen, und das ist ihr auch gelungen. Wir hätten nicht die Spur einer Chance gehabt. Nie und nimmer. Dann aber sind Sie gekommen und waren praktisch unsere Retter in höchster Not.«

Ich lächelte kantig.

»Ja, das kann man so sagen. Aber wie geht es jetzt weiter?«

»Sehen Sie sich den Baumstamm an. Es ist unmöglich, ihn zu umfahren.«

»Stimmt. Es gibt nur den Weg zurück oder nach vorn. Und wir wollen nach Rynica.«

»Davon rate ich Ihnen ab.«

»Das können Sie zwar, aber wir werden trotzdem fahren, und deshalb möchte ich Sie bitten, uns Ihr Fahrzeug zu überlassen. Wir haben das gleiche Problem wie Sie.«

»Und was sollen wir tun?«, fragte Katja.

»Sie können unseren Wagen nehmen und damit nach Schwedt zurückfahren.«

Katja überlegte ebenso wie ihr Mann. So ganz recht war ihnen das nicht. Und die Frage, die Katja stellte, überraschte uns nicht mal.

»Könnten Sie uns nicht mitnehmen nach Rynica?«

»Warum?«, fragte Harry.

»Es ist die Angst vor dem Monster.« Roman nickte heftig. »Ich glaube nicht, dass es endgültig geflohen ist. Es hat eine Niederlage erlitten, und die wird es ausmerzen wollen. Ich kann mir denken, dass sich die Bestie hier irgendwo versteckt hält, uns beobachtet und genau darauf lauert, wie wir reagieren.«

Das war nicht von der Hand zu weisen. Ich wollte nicht von einer Intelligenz der Bestie sprechen, aber sie hatte sicher ihre Pläne, und die würde sie durchzuziehen versuchen. Es konnte sein, dass sie durch die beiden Treffer angeschlagen war, obwohl es nicht so ausgesehen hatte. Eine Beute wie die beiden Donkows würde sie sich nicht entgehen lassen.

Harry und ich konnten die Bedenken des Paars verstehen und gaben den beiden recht.

»Was sollen wir denn tun?«, fragte Roman Donkow. Er hob die Schultern. »Uns bleibt nur die Möglichkeit, mit Ihnen zu fahren. Wieder zurück nach Rynica. Allerdings werde ich mich dort nicht wieder einsperren lassen.«

»Worauf du dich verlassen kannst«, bestätigte seine Frau.

Ich kam noch mal auf diesen Dolny zu sprechen und fragte, wie die beiden ihn einschätzten.

Beim Sprechen verengte Katja ihre Augen.

»Ein widerlicher Typ. Ich hatte das Gefühl, dass er ständig unter Strom steht. Einer wie er lauert nur auf eine Gelegenheit, seine Gewalt ausleben zu können. Es gab wirklich keinen Grund, uns einzusperren. Er hat es getan, und zwar in der Unterkunft, in der die Arbeiter übernachtet haben. Eine schrecklich primitive Baracke ist das. Sie werden sie ja noch kennen lernen.«

»Okay«, sagte Harry. »Und sonst hatten sie keinen Kontakt mit anderen Dorfbewohnern?«

»Nein«, erwiderte Roman. »Nur mit diesem Dolny. Mir kam es vor, als hätten auch die Dorfbewohner Angst vor ihm. Wir haben zwar einige gesehen, aber niemand hat sich in unsere Nähe gewagt. Die haben ganz schön Abstand gehalten.« Er nickte, bevor er weiter sprach. »Und dann muss ich Ihnen noch etwas sagen, meine Herren. Ich werde den Eindruck nicht los, dass dieser Dolny mehr weiß. Das hat er uns zwar nicht zu verstehen gegeben, aber wer ihn anschaut und seine negative Ausstrahlung spürt, der kann einfach nicht anders darüber denken.«

»Wenn Sie das sagen, Herr Donkow.«

»Ja, und ich kann das bestätigen«, sagte seine Frau Katja.

»Gut.« Harry Stahl, der sich etwas in der Umgebung umgeschaut hatte, war zurückgekehrt. »Was hindert uns daran, loszufahren?«

»Nichts«, sagte ich.

Wir stiegen in den Passat. Harry bot sich an, zu fahren. Dagegen hatten die Donkows nichts. Ich nahm neben Harry Platz. .

Er sagte nichts, als er mich kurz anblickte, aber er musste von meinem Gesicht ablesen, dass ich alles andere als ein gutes Gefühl hatte…

***

Die Umgebung veränderte sich nicht großartig. Das flache Land stieg nur ein wenig an, ansonsten wechselte sich der Wald mit den freien Flächen ab. Einsam stehende Häuser sahen wir nicht, und es wies zudem nichts darauf hin, dass wir uns einer Ortschaft näherten.

Von der Bestie sahen wir ebenfalls nichts. Nur kreisten meine Gedanken ständig um sie.

Dieses Monster war nicht vom Himmel gefallen. Es musste erschaffen oder geboren worden sein.

Wer dahintersteckte, entzog sich meiner Vorstellungskraft. Allerdings ging ich davon aus, dass es sich um eine geheimnisvolle Macht handelte, mit der wir Menschen im Normalfall nicht in Berührung kamen. Also war die Bestie von einer anderen Seite geschickt worden, wer immer sich in diesem Fall auch dahinter verbergen mochte.

»Du denkst an das Monster?«, fragte Harry.

»Ja. Sieht man mir das an?«

»Genau.«

»Ich frage mich, woher es kommt.«

»Und? Hast du schon eine Antwort gefunden?«

»Wie sollte ich das? Ich habe mit einer derartigen Kreatur noch nie etwas zu tun gehabt.«

»Und mit ähnlichen…«

»Nein, nein, Harry, diese Kreatur ist auch für mich neu. Ich habe nicht den leisesten Verdacht, woher sie kommen könnte. Und wir werden wohl auch kaum mit ihr reden können.«

Harry lachte. »Das wäre was.«

Es tauchte ein altes, verwittertes Hinweisschild auf Rynica am Straßenrand auf. Aus dem Fond hörten wir Katja Donkows Kommentar. »Weit ist es nicht mehr.«

Das war auch außen zu sehen, denn es gab keinen dichten Wald mehr in der Umgebung.

Dann sahen wir die ersten Häuser vor uns. Der Ort bildete keine kompakte Einheit. Hier hatte jeder viel Platz auf seinem Grundstück. Der ländliche Eindruck blieb auch deshalb bestehen, weil Hühner, Gänse und Enten frei herumliefen, deren Wiesenflächen aber durch Lattenzäune gesichert waren.

Kleine Häuser in einer einheitlichen grauen Farbe. Nur wenige Menschen zeigten sich.

Die Donkows führten uns sofort dorthin, wo die sechs Toten zu ihren Lebzeiten übernachtet hatten.

Von einem Klärwerk sahen wir nichts, erfuhren aber durch nachfragen, dass es einige Kilometer entfernt lag.

Die Unterkunft war mehr als bescheiden. Eine Baracke mit grauen Wänden und schmutzigen Fenstern. In der Nähe des Baus hielten wir an und stiegen aus.

Die Donkows schauten sich sofort um. Als beide die Schultern hoben, fragte ich sie: »Habt ihr nach Dolny gesucht?«

»Ja«, gab Katja zu. »Bei unserer Ankunft vor ein paar Stunden war er sofort da.« Sie schüttelte sich, als wollte sie ein unbehagliches Gefühl loswerden. So richtig traute sie dem Frieden nicht. Daraus machte sie auch keinen Hehl.

»Wir sind zu viert«, beruhigte Harry sie.

»Das würde einen wie ihn nicht stören«, meinte Roman. »Der hat noch einige Leute in der Hinterhand.«

Da Dolny nicht zu sehen war und auch nicht herkam, kümmerten wir uns um die Behausung der Arbeiter.

Die Tür war nicht abgeschlossen, was die beiden Donkows schon etwas verwunderte.

»Wie auf dem Präsentierteller«, sagte Katja.

»Es kann durchaus eine Falle sein«, meinte Harry.

Da hatte er nicht unrecht. So schoben wir das Ehepaar zur Seite und betraten mit gezogenen Waffen die Baracke.

Sie war leer. Es gab auch so gut wie keine Möbel. Ein paar Pritschen, das war alles, und der Geruch, der hier herrschte, konnte auch keinen Menschen erfreuen.

Die Donkows waren uns gefolgt. Die Erinnerung an ihre kurze Gefangenschaft ließ sie nicht eben glücklich aussehen, und auch Romans Frage war berechtigt.

»Können Sie sich vorstellen, was der Grund dafür gewesen ist, dass man uns hier festgehalten hat?«

Das Nein kam Harry und mir glatt über die Lippen.

»Wissen wir auch nicht«, murmelte Harry.

Und ich sagte: »Vielleicht wollte er nur Zeit gewinnen.«

»Für was?«

Ich lächelte knapp. »Es ist zwar nicht bewiesen, und doch könnten Sie damit recht haben, dass es eine Verbindung zwischen dem Monster und diesem Dorftyrannen hier gibt. Wie es auch immer geartet sein mag, es wäre selbst für eine derartige Bestie von Vorteil, wenn sie einen Menschen als Helfer hat.«

»Das ist hart«, flüsterte Roman.

»Es ist nur eine Theorie«, stellte ich klar und schritt durch einen Raum, der seit langer Zeit keinen Menschen mehr erlebt hatte, der hier geputzt hätte. Mir war es ein Rätsel, wie man so hausen konnte, auch wenn es nur für kurze Zeit war.

In einer Ecke entdeckte ich einen auf dem Boden stehenden Kocher, umrahmt von leeren Konservenbüchsen.

Harry Stahl, der in der Mitte des Raumes stand, meinte: »Ich denke, dass wir hier nichts mehr finden werden - oder?«

Ich stimmte zu. Es gab keine Spuren, die auf eine Anwesenheit des Monsters hingewiesen hätten.

Alles war okay. So drehte ich mich um und ging auf die Tür zu.

Bevor ich sie erreichte, hörte ich, wie mein deutscher Freund fragte: »Wie soll es denn jetzt weitergehen?«

»Das will ich dir sagen, Harry. Wir werden uns im Dorf umsehen und nach einem gewissen Dolny suchen.«

»Daran habe ich auch gedacht. Mich interessiert es wirklich, warum er hier zwei Fremde eingesperrt hat. Das sieht mir alles nach einem Plan aus.«

Von der Bestie sprachen wir nicht. Dafür traten wir ins Freie, warfen einen Blick auf den Platz, auf dem unser Passat stand, und ich glaubte, etwas mit den Augen zu haben.

Es lag nicht an dem grauen Licht, das sich bereit machte, die Dämmerung zu begrüßen, es lag allein an dem Auto. Zwar stand es noch auf dem gleichen Fleck, aber es war zusammengesackt.

Der Grund war leicht zu erkennen.

Jemand hatte, während wir in der Baracke waren, alle vier Reifen durchstochen…

***

Man lernt nie aus. Das Leben steckt immer voller Überraschungen. Manchmal treffen sie einen, wenn man sie überhaupt nicht erwartet, und genau das war hier der Fall.

Die Donkows und Harry hatten es noch nicht gesehen. Ich hörte sie näher kommen und drehte mich um. Eine Erklärung musste ich ihnen nicht geben, denn auch Harry fiel sofort auf, dass mit dem Passat etwas nicht stimmte.

Als er neben mir stehen blieb, sagte er: »Scheiße. Wer hat das getan?«

Die Donkows hatten die Frage gehört, und Katja gab die Antwort.

»Das kann nur dieser widerliche Dolny gewesen sein«, flüsterte sie. »Sonst kennen wir ja niemanden hier.«

»Und was könnte der Grund sein?«

Die Antwort fauchte sie mir fast entgegen.

»Da will jemand, dass wir nicht mehr von hier wegkommen. Und dieser Jemand kann durchaus mit dem Monster in Verbindung stehen. Ich gehe davon aus, dass die Bestie hier in Rynica einen Helfer hat.«

»Und das ist Dolny?«

»Ein anderer Name fällt mir nicht ein«, erklärte sie. »Und jetzt können wir hier in diesem Kaff bleiben oder uns zu Fuß auf den Rückweg machen. Dann werden wir aber durch die Dunkelheit laufen müssen, und das bringt bestimmt keinen Spaß.«

Besser hätten es Harry und ich auch nicht formulieren können. Aber es kam noch etwas hinzu. Auch Rynica würde von der Dunkelheit nicht verschont werden. Wenn wir belauert wurden, lagen die Vorteile allesamt auf der Gegenseite.

Ich schaute meine Begleiter an.

»Wir sollten zusammenbleiben.«

»Sie denken auch an das Monster?«

»Genau, Herr Donkow. Es ist nur die Frage, wo es sich aufhält. Um Rynica herum gibt es genügend Wald, der sich als Versteck eignet.« Donkow hob die Schultern.

»Wäre es denn möglich«, fragte Harry, »hier im Ort so etwas wie einen Verbündeten zu finden?«

Katja musste lachen. »Das wird ein Problem sein. Wir kennen jedenfalls keinen.«

»Aber Sie sind der Meinung, dass die Menschen hier Angst vor Dolny haben?«

»Mehr oder weniger.«

»Dann sollten wir es herausfinden.«

Harry schaute mich fragend an und sah mein Nicken.

So machten wir uns auf den Weg ins Dorf.

Einen richtigen Kern gab es nicht. Nur die Lücken zwischen den Häusern waren nicht mehr so groß.

Ich ging davon aus, dass sich irgendjemand im Hintergrund kräftig die Hände rieb. Jetzt hatte er uns. Durch die zerstochenen Reifen waren wir so etwas wie Gefangene geworden, die hier die Nacht verbringen mussten.

Auch war ich gespannt, ob man uns Antworten auf unsere Fragen gab, wenn es um das Monster ging.

Ich kannte solche kleinen Orte auch aus meinem Heimatland und wusste, dass es dort stets so etwas wie einen Mittelpunkt gab. Das waren in der Regel die Gasthäuser, manchmal auch eine kleine Polizeistation. Aber die entdeckten wir hier nicht.

Natürlich lösten sich die Dorfbewohner nicht in Luft auf, wenn sie uns sahen, aber sie gingen uns aus dem Weg.

In der Nähe einer Schlachterei für Geflügel, dessen Metallschild nicht zu übersehen war, gab es noch einen Anbau, dessen Tür halb offen stand.

Das Wort über der Haustür konnte ich nicht lesen. Ich ließ es mir von Roman übersetzen.

»Das bedeutet soviel wie Tränke.«

»Aha. Aber nicht für Tiere, denke ich.«

»So wird es sein. Ich kann mir vorstellen, dass es bei Ihnen auf der Insel Pub heißt.«

»Super. Dann gehen wir doch mal rein.«

Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden.

Ich zog die Tür auf und betrat als Erster einen Raum, den ich persönlich mir nie als Stammkneipe ausgesucht hätte. Da gab es nichts, was Gemütlichkeit ausstrahlte.

Es gab eine Theke, auf der ein Bierfass aufgebockt war. In einem staubigen Regal standen einige Schnapsflaschen ohne Etikett, und die vier Tische nebst Stühlen sahen alles andere als einladend aus.

Die Decke des Raumes war so tief, dass ich das Gefühl hatte, den Kopf einziehen zu müssen. Der Geruch nach kaltem Rauch stand in der Luft. Nur einen Menschen, der uns etwas zu trinken hätte bringen können, bekamen wir nicht zu Gesicht.

»Da haben wir wohl Pech gehabt«, meinte Harry, der seine Ungeduld nicht verbergen konnte.

»Warte erst mal ab. Kann sein, dass der Besitzer gleich zurückkommt, nachdem er nebenan das Huhn oder die Ente geschlachtet hat.«

»Haha, du hast Humor.«

»Das muss man an solchen Orten schon.«

Wir hatten uns noch nicht gesetzt, als wir durch die halb offene Tür das Echo von Schritten vernahmen, und wenig später wurde die Tür bis zum Anschlag aufgedrückt.

Ein breitschultriger, recht kleiner und glatzköpfiger Mann betrat den Raum.

Überrascht schien er nicht zu sein, als er uns sah. Er lachte scharf und sagte etwas, was ich nicht verstand.

Harry lieferte mir die Übersetzung. »Man hat ihm schon gesagt, dass er Besuch hat. Der Straßenfunk funktioniert hier auch.«

»Und was meint er?«

»Warte mal ab.«

Der Glatzkopf redete schnell und schaute dabei die beiden Donkows an, als würde er sie kennen.

Das konnte zutreffen. Möglicherweise hatte er sie bei ihrem ersten Besuch bereits gesehen.

Nicht nur er redete, auch das Ehepaar blieb nicht stumm. So gab es ein Hin und Her in einer mir nicht vertrauten Sprache. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich wieder an Harry zu wenden.

»Was ist denn da los?«

»Der Typ will uns wohl nicht hier haben. Er meint, dass wir Unglück bringen.«

»Das hätte er besser jemandem gesagt, auf den es zutrifft.«

Es war vor allen Dingen Katja Donkow, die nicht zurücksteckte und auch das entscheidende Thema nicht vergaß, denn ich hörte, wie der Name Dolny fiel, und das passte dem Glatzkopf anscheinend ganz und gar nicht.

Er wehrte mit beiden Händen ab. Der Typ schien hier ebenso wenig gelitten zu sein wie wir.

Katja ließ sich nicht beirren. Sie sprach gut polnisch. Ihre Worte waren mit dem Geknatter einer Maschinenpistole zu vergleichen, so heftig redete sie auf den Mann ein, der ins Schwitzen geriet und mit beiden Armen herumfuchtelte.

Schließlich setzte er sich auf einen Stuhl und gab seine Antworten. Den Kopf hielt er dabei gesenkt, wie ein Mensch, dem alles unangenehm war.

Katja Donkow drehte sich zu uns um.

»Ein Ignorant«, sagte sie. »Einer von der übelsten Sorte. Aber ich habe seinen Panzer geknackt, indem ich ihm sagte, dass er vielleicht auch von dem Monster in Stücke gerissen wird, wenn er sich dumm stellt.«

»Und was hat er Ihnen gesagt?«, fragte Harry.

»Zum einen hat er Schiss vor Dolny. Den haben alle hier. Aber sie können ihn nicht loswerden. Er lebt schon ewig in Rynica. Selbst die ganz Alten kennen ihn seit ihrer Jugend.«

»Da war er dann ein Junge, oder?«

»Nein, Herr Sinclair, das ist ja das Problem. Die Alten behaupten, dass er schon immer so ausgesehen hat.«

Plötzlich klingelten in meinem Kopf die Alarmsirenen. Ich sah keinen Grund, dass uns dieser Mensch belogen hatte.

»Dann ist er wohl nicht älter geworden?«

»Darauf scheint es hinauszulaufen. Obwohl ich das nicht glauben kann«, fügte sie hinzu.

Das war aus ihrer Sicht verständlich. Ich allerdings dachte anders darüber.

Ein Mensch, der zwar aussah wie ein Mensch und der nicht alterte, konnte kein normaler Mensch sein.

Es gab allerdings Ausnahmen. Da hatte ich im Laufe der Jahre meine Erfahrungen machen können.

Diese Personen mussten nur mit der Kraft einer anderen Seite in Berührung kommen und sich ihr voll und ganz hingeben.

Dann klappte das schon.

Für mich stand jetzt fest, dass dieser Dolny kein normaler Mensch war. Und wenn das tatsächlich so sein sollte, dann war auch vorstellbar, dass er und die Bestie so etwas wie ein Team bildeten.

Harry Stahl lachte leise, sodass ich es soeben noch hören konnte.

»Ich kenne deine Gedanken, John.«

»Kann ich mir denken. Wir müssen Dolny haben.«

Katja hatte uns gehört.

»Das wird kein Problem sein«, sagte sie. »Ich habe mich danach erkundigt, wo er hier in Rynica wohnt.«

»Super!« Ich strahlte. »Und wo müssen wir hin?«

»Etwas außerhalb. Von der Straße versetzt steht ein altes Haus. Der Wirt hier konnte sich nicht daran erinnern, dass jemals jemand aus dem Ort Dolny besucht hat. Er ist, das sagte der Wirt, ein absoluter Einzelgänger, der andere Menschen trotzdem terrorisiert. Und das allein schon durch seine Präsenz.«

»Haben Sie auch nach dem Monster gefragt?«, wollte Harry wissen.

»Ja. Er hat sich auch erschrocken, das sah ich ihm an. Aber es hat wohl niemand aus dem Dorf die Bestie gesehen. Oder er will es aus Angst nicht zugeben. Das ist tabu. Ich kann mir vorstellen, dass die Polizisten hier auf taube Ohren gestoßen sind.«

»Und Dolny wird sich bestimmt nicht geäußert haben.«

»Das denke ich auch.«

»Gut«, fasste Harry Stahl zusammen. »Dann haben wir hier nichts mehr verloren.«

Roman Donkow schaute ihn - wie es mir vorkam - leicht entsetzt an.

»Wollen Sie etwa Dolny in seinem Haus aufsuchen?«

»Was sonst?«

Der Mann bewegte sich unruhig. Er schaute seine Frau an, fand in ihr aber keine Unterstützung, denn Katja sagte nur: »Ich bin dafür. Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen diesen Dolny stellen. Ich denke, dass er die Spur zu dieser Bestie ist.«

»Ja, das sehe ich ein.«

Es war klar, dass die beiden nicht zurückbleiben würden. Außerdem hatten wir abgemacht, zusammenzubleiben, und das wollte ich auf jeden Fall einhalten.

Der Wirt saß noch immer auf seinem Stuhl. Er beobachtete uns. Ob er alles verstanden hatte, war fraglich. Harry wandte sich an ihn, sprach ihn an und erntete als Antwort nur ein Anheben der Schultern.

»Was wolltest du denn von ihm wissen?«, fragte ich.

»Nur, ob dieser Dolny zu Haus ist. Aber das weiß er angeblich nicht. Lass uns gehen.«

Es war ein Vorschlag, dem alle folgten. Der Weg zur Tür betrug nur wenige Schritte, und als wir ins Freie traten, war die Dämmerung bereits auf dem Vormarsch.

Der Wind war aufgefrischt. Kühl blies er in unsere Gesichter.

Wir mussten nach links gehen, wo das Gelände leicht anstieg und die graue Straße in eine Grasfläche überging.

Nicht nur ich war gespannt auf diesen Dolny und eine eventuelle zweite Begegnung mit der Bestie…

***

Das Motel aus dem Film »Psycho« kam mir in den Sinn, als wir aus dem Wagen gestiegen waren und das Haus vor uns sahen.

Wie das Haus im Film lag auch dieses etwas erhöht. Um es zu erreichen, mussten wir eine Böschung hochgehen. Sie wurde von einem hellgrauen Trampelpfad geteilt. Der Weg endete vor einer Holztreppe. Sie bestand aus vier Stufen.

Um das Haus herum gab es einen Garten, in dem sich die Natur ungehindert hatte ausbreiten können. Da konnte man von einem wahren Feld aus Unkraut sprechen.

Die Fassade bestand aus Holz. An der Wetterseite war sie ausgebleicht wie alte Knochen. Die geschlossenen Fenster sahen dunkel und abweisend aus. Auf dem Dach fehlten einige Schindeln. Zudem war das Haus schmal und wirkte deshalb recht gestreckt. Ein Schornstein war auch zu sehen.

Nicht mehr als ein Stumpf, aus dem kein Rauch quoll.

Keiner von uns fühlte sich wohl. Das stand in unseren Gesichtern geschrieben.

Das Ehepaar Donkow hielt sich an den Händen. Beide sprachen nicht, atmeten allerdings ungewöhnlich heftig.

Harry hatte die Stirn in Falten gelegt und betrachtete das Haus mit skeptischen Blicken.

Ich wurde den Eindruck nicht los, dass hinter den dunkel wirkenden Fenstern jemand hockte und uns beobachtete. Sicher war ich mir nicht. Ich verließ mich da auf mein Gefühl.

Es stand fest, dass wir hinein und das Haus durchsuchen mussten, wenn wir diesen Dolny finden wollten. Nur stellte sich die Frage, ob es nicht besser war, wenn die Donkows draußen blieben.

Meine Frage, die darauf zielte, unterbrach unser Schweigen. »Sie müssen es selbst wissen«, fügte ich noch hinzu.

Die beiden blickten sich an. Sie waren unsicher. Zum einen hatten sie Angst, zum anderen ließ die Neugierde sie nicht mehr los.

Roman sagte schließlich: »Wir sind uns nicht sicher. Können wir entscheiden, wenn wir vor der Tür stehen?«

»Klar.«

»Dann lass uns gehen«, sagte Harry Stahl, »bevor es dunkel wird und wir nichts mehr sehen. Ich hoffe nur, dass es in dieser Bude elektrisches Licht gibt.«

Da hatte er nicht unrecht. Außen entdeckten wir jedenfalls keine Lampe.

Wir gingen über den schmalen Trampelpfad der Tür entgegen. Die Böschung war nicht steil.

Ich hatte die Führung übernommen. Auf der Holztreppe gaben die ausgetretenen Stufen etwas nach.

Sie brachen aber nicht.

Wir stoppten vor der Fassade. Das Holz roch. Zumindest hatte ich den Eindruck. Das alte Holz gab einen feuchten Geruch ab, als wäre es dabei, zu verfaulen. Spuren auf dem Boden waren nicht zu erkennen. Das Holz der Tür sah ebenfalls verwittert aus.

Noch wussten wir nicht, ob sie verschlossen war. Die alte Klinke schimmerte matt.

Ich nickte Harry Stahl zu und legte dann meine Hand auf die Klinke.

Ja, die Tür ließ sich öffnen.

»Okay«, sagte ich nur und drückte die Tür nach innen, und wir setzten den ersten Schritt hinein in den unbekannten Bau.

Als Erstes roch ich, dass hier seit langer Zeit nicht mehr gelüftet worden war. Es war ein besonderer Geruch. Nach Blut, nach Angst, nach Tod.

Das konnte ich mir auch einbilden, aber mich beschlich schon ein ziemlich ungutes Gefühl.

Ich ging weiter vor, sodass Harry Stahl ebenfalls über die Schwelle treten konnte. Er verzog wie ich das Gesicht, als er diesen unangenehmen Geruch wahrnahm.

Die beiden Donkows blieben noch auf der Schwelle stehen. Ich sah ihnen die Unsicherheit an, als wären sie noch dabei, darüber nachzudenken, ob sie mit uns gehen sollten oder nicht.

Wir hatten die zahlreichen Fenster schon von außen gesehen. Deshalb fiel das schwindende Tageslicht in das Haus hinein, und so konnten wir ohne Beleuchtung auskommen.

Nach einem Lichtschalter suchten wir vergeblich. Doch darum hatten sich die Donkows gekümmert, die nicht weiter vor der Tür stehen geblieben waren, sondern ebenfalls das Haus betreten hatten.

Es war nichts zu hören. Hier im Haus regierte die Stille. Nicht mal ein Knacken irgendwelcher alter Holzdielen drang an unsere Ohren.

Türen zweigten ab. Sie alle standen offen und führten in Zimmer, die auf den ersten Blick leer waren. Zumindest was Menschen anging. Gegenstände waren schon vorhanden. Sehr alte Möbel, die Jahrzehnte auf dem Buckel hatten.

Mir kam es vor, als wären die Möbel wahllos in die Zimmer hineingestellt worden. Ohne Sinn und Verstand.

Ich wandte mich der Treppe zu. Auf meiner Zunge lag ein pelziger Geschmack, der auch vom Staub verursacht worden sein konnte. Er war überall vorhanden. Er lag nicht nur auf dem Boden, er bedeckte auch die Wände und klebte an der Decke.

Es blieb auch weiterhin still. Wenn sich jemand im Haus versteckt hielt, dann zeigte er sich nicht.

Vielleicht wollte er uns irgendwann böse überraschen.

Katja und Roman Donkow standen auch jetzt dicht beisammen und hielten sich an den Händen. Ihre Mienen hatten sich ein wenig entspannt, da wir nichts von Dolny gesehen hatten.

»Wenn Dolny nicht hier ist, sollen wir dann wieder gehen?«, fragte Roman mich.

Ich hob die Schultern. »Wir sollten noch damit warten«, erwiderte ich. »Er hat hier ein Haus, und ich denke nicht, dass er die Nacht im Freien verbringen will. Harry und ich werden warten, bis er zurückkehrt, und ihn dann nach diesem Monster fragen.«

»Und was ist mit dem Monster?«, flüsterte Katja, die sehr still geworden war.

»Wie meinen Sie das?«

»Glauben Sie nicht auch, dass es hier lebt?«

»Ich weiß nicht.«

»Es ist riesig groß und…«

»Ja«, sagte ich. »Das habe ich gesehen. Wenn es nicht hier lebt, dann auf jeden Fall in der Nähe.«

»Das bringt uns nicht weiter«, meinte Harry. Er deutete auf die Treppe. »Ich denke, dass wir uns auch in der oberen Etage mal umschauen sollten. Da gibt es weitere Zimmer.«

Ich war einverstanden und auf der einen Seite froh, dass die Donkows nicht mit wollten.

»Wir bleiben hier unten«, flüsterte Roman, »und lassen auch die Tür auf. Das ist besser.«

Harry und ich widersprachen ihm nicht.

Das Paar wirkte erleichtert.

Harry Stahl wollte an meiner Seite bleiben, wogegen ich nichts hatte. Wir schärften den Donkows noch ein, sich sofort zu melden, wenn etwas Ungewöhnliches geschah.

Harry schlug mir auf die Schulter und ging vor. Ich folgte ihm. Die Treppe im Haus sah ebenso brüchig aus wie die vor der Tür. Nicht nur deshalb beschlich mich ein großes Unbehagen. Ich hatte einfach das Gefühl, etwas vergessen zu haben…

***

Katja und Roman Donkow verfolgten mit ihren Blicken die beiden Männer, die die Treppe nach oben gingen. Sie fühlten sich nicht wohl in ihrer Haut, das war ihren Blicken anzusehen. Aber die offen stehende Tür befand sich hinter ihnen, und so war der Fluchtweg frei.

John Sinclair und Harry Stahl verschwanden in der oberen Etage. Sie waren nur noch zu hören, wie sie die einzelnen Zimmer durchsuchten.

Katja schaute hin und wieder nach draußen, weil sie das Monster suchte, aber von der Bestie war weder etwas zu sehen noch zu hören.

»Was werden die beiden ausrichten können, wenn das Monster plötzlich auftaucht?« fragte sie.

Roman winkte ab. »Ich denke weniger an das Monster, sondern mehr an Dolny.«

»Du hast Angst vor ihm?«

Roman lachte leise. »Er ist jedenfalls einer, den ich nicht in meine Wohnung einladen würde.«

»Das kannst du laut sagen. Ich würde wirklich gern wissen, wo er sich herumtreibt.«

»Im Dorf haben sie Angst vor ihm.«

»Das stimmt.«

»Er ist ein Außenseiter.«

»Richtig, Katja.«

»Und das Monster ist es auch. Ich bin der Meinung, dass es zwischen ihm und dem Untier einen Zusammenhang gibt. Und erinnere dich daran, was der Glatzkopf sagte. Dieser Dolny hat schon immer hier gelebt. Er - er - ist auch nicht älter geworden. Kannst du das glauben? Oder hat man uns da Märchen erzählt?«

»Kann man sich so etwas überhaupt ausdenken?«

»Keine Ahnung.« Sie biss sich auf die Lippe. »Es muss dabei etwas dran sein. So ohne Grund erzählt man das nicht.«

Roman wollte zustimmen, schluckte seine Worte allerdings hinunter, denn er hatte ein Geräusch gehört, das aus einem der Zimmer gedrungen war. Zu identifizieren war es nicht. Er legte einen Finger auf die Lippen und schaute gespannt in die Richtung.

»Was ist denn?«, flüsterte seine Frau.

»Ein Laut, der nicht hierher passt.«

»Eine Stimme?«

»Nein.«

Beide traute sich nicht, nachzusehen. Sie blickten schräg nach vorn. Da gab es die Zimmer, deren Türen nicht geschlossen waren, sodass sie hineinschauen konnten. Aber es war nichts zu sehen, weil die Dämmerung bereits in die Räume sickerte.

Aber das unheimliche Geräusch blieb. Möglicherweise war es ganz normal und klang nur in dieser Umgebung so unheimlich.

Beide atmeten schwer. Die Anspannung bei ihnen nahm zu. In keinem der Zimmer war eine Bewegung zu erkennen, aber es dauerte nicht lange, da änderte sich dies.

»Da ist er, Roman.«

Der Mann sagte nichts. Beide standen zwar nicht unter Schock, aber der Vorgang hatte ihnen den Atem verschlagen, und sie sahen, wie sich jemand aus dem Boden hervor in die Höhe schob und sich langsam aufrichtete. »Der war im Keller…«

Roman achtete nicht auf die Bemerkung seiner Frau, die ja recht hatte. Obwohl die Sichtverhältnisse auf eine gewisse Entfernung hin nicht besonders gut war, erkannten sie doch den Mann, der sie eingesperrt hatte.

»Dolny«, ächzte Katja.

»Ja, er ist es.«

»Sollen wir fliehen?«

»Auf keinen Fall. Ich will wissen, was er von uns will.«

»Es ist sowieso schon zu spät«, murmelte Katja.

Auch wenn sie jetzt eine Flucht versucht hätten, wäre es ihnen nicht mehr gelungen, denn sie standen im Gegenlicht und waren bereits entdeckt worden.

Ihrer Meinung nach bewegte sich der Mann ungewöhnlich schnell, als er mit wenigen Schritten das Zimmer verließ und in den Bereich des Eingangs geriet.

»Ach, da seid ihr ja wieder. Wie schön.« Er sprach leise und kicherte zudem hämisch.

»Was wollen Sie?«, fragte Roman.

Dolny hielt an. Er fuhr mit den Fingern der Linken durch sein fettiges Haar.

»Was ich will? Das ist eine mehr als dumme Frage. Wer ist denn in dieses Haus eingedrungen? Ich nicht. Es gehört mir. Ihr habt Hausfriedensbruch begangen und…«

»Ach ja? Und was haben Sie mit uns gemacht? Eingesperrt! Einfach so. Ohne dass wir Ihnen etwas getan hätten.«

»Ich wollte euch warnen. Ihr gehört nicht hierher.«

»Und was haben Sie hier zu verbergen? Ein Monster etwa? Ein Wesen, das sechs Männer umgebracht hat? Das einfach nur grauenhaft ist? Ist das etwa zu erklären?«

Sie hörten ihn lachen. Dann kam er einen Schritt näher. »Alles ist zu erklären, wenn ich es will.«

»Dann wollen Sie doch mal«, sagte Roman.

»Ja.« Dolny nickte. »Ihr werdet es bald erleben. Sehr intensiv sogar. Niemand dringt ungestraft in mein Haus ein.«

Er trat noch einen Schritt vor, und jetzt sahen die beiden, dass sich seine Augen verändert hatten.

Sie waren mit einem anderen Glanz erfüllt, der ihnen trotzdem bekannt vorkam.

So kalt, so hart, ohne Gefühl.

Diesen Glanz hatten sie schon mal gesehen, und zwar in den Augen der Bestie.

Es war der Augenblick, an denen ihnen etwas klar werden musste, wobei sie so weit nicht denken konnten, denn so etwas konnte einfach nicht sein. Aber sie waren nicht in der Lage, ihren Verdacht durch Schauspielerei zu verbergen, und das bemerkte Dolny auch.

Er hatte sich auf sie einstellen können. Umgekehrt war es nicht der Fall, und deshalb hielt Dolny alle Trümpfe in der Hand.

Er bewegte sich wieder, und Roman sah ihn plötzlich dicht vor sich. Der Mann war schnell wie eine Raubkatze.

Roman wollte noch schreien, aber Dolnys Faust war schneller. Sie bohrte sich in seine Magengrube und raubte ihm die Luft. Nur ein würgendes Geräusch drang aus seiner Kehle, als er zusammenbrach.

Katja wollte ihrem Mann helfen, doch Dolny ließ es nicht zu. Er schlug ihr ins Gesicht.

Das hatte die Frau noch nie in ihrem Leben durchgemacht. Nicht nur ihr Kopf wurde nach hinten gerissen, sie schaffte es auch nicht mehr, auf den Beinen zu bleiben. Sie fiel nach hinten und wurde von Dolny aufgefangen, damit es keinen zu starken Laut gab, wenn sie auf den Boden schlug.

Noch in der Schräglage musste sie den zweiten Schlag hinnehmen. Er erwischte sie seitlich an der Stirn, und so brach sie endgültig zusammen.

Roman konnte ihr nicht helfen. Der Treffer in die Magengrube hatte ihm die Luft geraubt. Er kniete noch keuchend am Boden und hatte beide Hände gegen seinen Leib gepresst. Ihm war speiübel, und er stand dicht davor, sich zu übergeben. Dabei schwankte er von einer Seite zur anderen. Er nahm alles nicht mehr so genau wahr, was sich in seiner Umgebung abspielte. Die Wände kamen auf ihn zu, als wollten sie ihn zerquetschen.

Dolny war eiskalt. Er hob den rechten Fuß kurz an und trat Roman gegen den Kopf.

Es war das Aus für den Mann.

Dolny schaute zu, wie er zur Seite sackte. Beide waren ausgeschaltet, und genau das hatte er gewollt. Er öffnete weit den Mund. Dabei sah er aus, als wollte er laut lachen. Das allerdings verkniff er sich.

Die erste Hälfte seines Triumphs hatte er genossen. Jetzt machte er sich an den zweiten Teil. Er wusste, dass sich das junge Ehepaar Hilfe geholt hatte. Zwei Männer, die sich in der oberen Etage des Hauses herumtrieben.

Um sie würde er sich später kümmern. Darüber machte er sich keine Gedanken. Sie aber würden etwas erleben, das ihnen den Verstand rauben würde, das stand für ihn ebenfalls fest.

Seine nächste Aufgabe zog er schnell durch. Er konnte die beiden Bewusstlosen auf keinem Fall hier liegen lassen. Er musste sie wegschaffen und machte sich sofort an die Arbeit.

Er schleifte die leblosen Körper in den Raum, aus dem er gekommen war. In der Mitte gab es die Öffnung, durch die er aus dem Keller geklettert war. Er warf die beiden nicht hinein, sondern ließ sie in einer Ecke liegen, in der sie nicht so schnell entdeckt werden konnten.

Danach kicherte er, rieb seine Hände und freute sich auf den zweiten Teil…

***

War das Haus im Erdgeschoss noch relativ übersichtlich gewesen, so änderte sich das in der oberen Etage. Da gab es nicht mal so etwas wie einen Flur. Hier waren Wände entfernt und anders hingestellt worden, und man hatte auf Türen verzichtet.

Harry hatte die korrekte Bezeichnung für diese Etage gefunden. »Das ist ein kleiner Irrgarten«, wiederholte er immer wieder.

Ich konnte ihm nicht widersprechen. Da es kein elektrisches Licht gab, hatte ich meine Leuchte eingeschaltet, die die nötige Helligkeit abgab, sodass wir nicht ganz blind durch die Gegend wandelten.

Ein lebendes Wesen entdeckten wir nicht. Aber eine alte Truhe, die unter einem schmalen Fenster stand. Das Möbelstück erweckte meine Neugierde, und auch Harry war gespannt darauf, was wir fanden, wenn der Deckel angehoben wurde.

Ich musste mich nicht anstrengen. Es war ein Zeichen, dass jemand die Truhe öfter benutzt hatte.

Harry hielt den Deckel fest, damit ich hineinleuchten konnte.

Der helle Lichtstrahl fiel nicht auf funkelndes Gold, Geschmeide oder Edelsteine, hier war es etwas anderes, auch wenn ein Vergleich schon zutraf.

Brieftaschen, Geldbörsen, auch Geldscheine und Münzen, die sich auf dem Truhenboden verteilten.

»Gott, John, das ist die Beute, die man den Opfern abgenommen hat. Das muss sie einfach sein.« Er schaute mich von der Seite her an und wartete auf eine Bestätigung.

Er bekam sie durch mein Nicken.

»Dann arbeitet dieser verfluchte Dolny mit dem Monster zusammen. Etwas anderes gibt es nicht.«

»Kann sein.«

»Warum sagst du das? Hier haben wir den Beweis!«

»Schon. Wobei mir auch eine andere Möglichkeit durch den Kopf spukt.«

»Und welche?«

»Schließ die Truhe.«

Das tat Harry auch. Zufrieden war er trotzdem nicht. »Von welcher Möglichkeit hast du gesprochen?«

»Ich denke an die Aussagen des Wirts. Er hat von dem Alter des Mannes gesprochen und davon, dass er schon immer so ausgesehen hat. Es muss einfach etwas anderes dahinter stecken. Ob du es mir abnimmst oder nicht, Harry, ich glaube dem Mann.«

Mein deutscher Freund gab einen pfeifenden Atemzug von sich.

»Das würde bedeuten, dass dieser Dolny uralt ist.«

»Ja, das würde es.«

»Und weiter?«, flüsterte Harry.

Ich winkte ab. »Nichts weiter. Wir werden es noch herausfinden müssen.«

»Einer, der schon ewig lebt. Das kann nur eine schwarzmagische Gestalt sein, die das Aussehen eines Menschen angenommen hat. Liege ich da richtig?«

»Ja, liegst du.«

»Und weiter?«

Ich schüttelte den Kopf. »Im Moment weiß ich es nicht, Harry. Wir müssen Dolny finden und ihn fragen.«

»Fragt sich nur, wo der steckt.«

»Hier oben jedenfalls nicht.«

Wir hatten hier oben nichts mehr verloren. So machten wir uns auf den Weg zur Treppe, um wieder nach unten zu gehen.

Ich rechnete stark damit, dass uns die große Überraschung noch bevorstand. Meine Gedanken drehten sich dabei in eine bestimmte Richtung, von der ich Harry nichts sagte. Ich wollte erst auf Nummer sicher gehen.

Da die Treppe recht steil war, leuchtete ich mit der Lampe die Stufen aus. Der helle Schein ließ den Staub noch deutlicher hervortreten, aber auch die Kratzspuren, die ich auf jeder Stufe fand. Sie waren mir beim Hinaufgehen nicht aufgefallen. Jetzt aber machte ich mir darüber schon Gedanken.

Die Abdrücke wiesen darauf hin, dass ein Tier diesen Weg genommen hatte.

Harry sah die Spuren nicht, weil er hinter mir ging und über meine Schulter nach vorn schaute.

Das Ende der Treppe war bereits zu sehen. Eigentlich hätten uns die beiden Donkows erwarten müssen, was allerdings nicht der Fall war. Wir schauten in einen leeren Eingangsbereich.

Das hatte sich auch nicht geändert, nachdem wir die letzte Stufe hinter uns gelassen hatten. Die Haustür war nicht geschlossen, und ich hörte die erstaunte Frage meines deutschen Freundes. »Verstehst du das, John?«

»Nein.«

»Dann sind die beiden Donkows geflohen.«

Ich krauste die Stirn. »Das können wir nur für sie hoffen, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Du denkst auch an eine andere Alternative, nicht wahr?«

»Leider.« Ich schluckte. »Wir hätten sie doch nicht allein zurücklassen sollen.«

»Und jetzt?«

»Einer von uns sollte draußen nachschauen. Es könnte ja sein, dass es Spuren gibt.«

»Das mache ich.«

»Okay, Harry, aber sei vorsichtig.«

Er kam auf mich zu. »Ich glaube nicht, John, dass die beiden Donkows freiwillig verschwunden sind. Es ist eher vorstellbar, dass sie geholt wurden.« Er saugte scharf die Luft ein. »Dieser Dolny befindet sich bestimmt hier in der Nähe.«

»Und auch das Monster.«

»Ja, das glaube ich auch.«

Harry ging. Ob es richtig war, wusste ich nicht. Dolny und das Monster konnten sich auch im Haus versteckt halten, und mir fiel ein, dass ich die Zimmer hier unten zwar durchsucht und nichts gefunden hatte, aber jetzt war eine gewisse Zeit vergangen, in der durchaus etwas hätte passiert sein können.

Sicherheitshalber holte ich die Beretta hervor, als ich in die Zimmer schaute.

Dabei machte ich kein Licht. Sollte jemand das Haus von außen beobachten, musste er nicht unbedingt wissen, wo ich mich aufhielt.

Ich hatte soeben das dritte Zimmer betreten, da fiel mir das schwarze Rechteck im Boden auf. Ein Loch, ein Zugang, der in einen Keller führte.

Ich lief nicht schnell hin, sondern ließ mir Zeit. Und diesmal schaltete ich meine kleine Lampe ein.

Das war gut so, denn schon beim ersten Schwenk, der auch in eine Zimmerecke glitt, sah ich die Bescherung.

Zwei Menschen lagen dort dicht nebeneinander auf dem Boden.

Es waren die Donkows.

In diesem Augenblick schlug mein Herz wie verrückt. Schweiß trat mir aus allen Poren. Ich fürchtete um das Leben der beiden, denn sie lagen da und bewegten sich nicht.

Sekunden später war ich erleichtert. Beide hatten zwar etwas abbekommen, aber man hatte sie nur bewusstlos geschlagen. Ich ging davon aus, dass es nicht die Bestie gewesen war. Wäre sie es gewesen, dann würden die Donkows nicht mehr leben.

Aber jemand war hier gewesen - und er war immer noch hier, denn vom Eingang her hörte ich das kalte Lachen, das mit einem Grunzen vermischt war…

***

Harry Stahl wusste nicht, ob er sich wirklich den leichteren Part ausgesucht hatte, aber jeder hatte seinen Job tun und dafür die Verantwortung übernehmen müssen.

Er hatte sich nach draußen geschoben. Vor ihm lag die Treppe, die er hinab stieg, ohne dass etwas geschah. Vor sich sah er den Hang, auch den Pfad, und er war froh, dass die Dunkelheit noch nicht ganz hereingebrochen war. In der Dämmerung war die Umgebung noch recht gut zu erkennen, und darüber war er froh.

Es gab keine Bewegung in seiner Nähe. Von den Donkows war nichts zu sehen, und auch dieser verfluchte Dolny ließ sich nicht blicken.

Dass er trotzdem in der Nähe war, davon ging Harry Stahl aus. Es beunruhigte ihn zudem, dass er keine Stimmen hörte. Demnach hatte auch John die beiden Donkows noch nicht gefunden.

Harry wollte wieder zurück.

Da hörte er das leise Zischen hinter sich.

Es war wie eine Warnung, und er wirbelte auf der Stelle herum.

Seine Wahrnehmung dauerte keine Sekunde. Er sah noch die fremde Gestalt vor der Haustür stehen, aber er bemerkte auch den Gegenstand, der direkt auf seinen Kopf zuflog.

Es war zu spät für ihn, in Deckung zu gehen, und dann erwischte ihn das Wurfgeschoss an der Stirn.

Der Schmerz, die berühmten Sterne, die vor seinen Augen explodierten, all das stimmte, und all das war auch sofort wieder verschwunden, denn für Harry Stahl ging die Welt unter und er brach auf der Stelle zusammen…

***

Das Lachen hatte sich widerlich angehört. Und schon jetzt ging ich davon aus, dass nicht unbedingt ein normaler Mensch auf mich lauerte. Ich hockte noch immer neben den beiden Donkows, richtete mich jedoch nach dem Lachen auf, schaltete meine Lampe aus und drehte mich um.

Zwar gelang mir durch die offene Tür ein Blick in den Flur, aber es war niemand zu sehen. Wenn Dolny sich dort aufhielt, verbarg er sich geschickt.

Ich hob meine Rechte mit der Beretta an, während ich mich mit gesetzten Schritten auf den Rückweg machte. Ich war davon überzeugt, dass dieser Dolny in der Nähe des Eingangs auf mich wartete.

Ein weiteres Mal hörte ich das Lachen nicht. Dolny ließ mich also kommen, und ich tat ihm den Gefallen.

Ich überlegte, ob ich meine kleine Lampe einschalten sollte, verwarf diesen Gedanken aber wieder und ließ die letzten beiden Meter hinter mir.

Dann sah ich ihn.

Er stand mit dem Rücken zur offenen Haustür. Von Harry entdeckte ich nichts, und sofort brandete die Sorge in mir hoch. Es blieb mir leider keine Zeit, nachzuforschen, denn dieser Dolny erforderte meine ganze Aufmerksamkeit.

Ein großer Mann mit langen Haaren und einem breiten, verschlagen wirkenden Gesicht. Die Kälte und der dazugehörende Glanz in seinen Augen passte dazu.

Er sprach mich an. Er redete in der deutschen Sprache, damit ich alles verstand.

»Du bist also der Letzte.«

»Ach ja? Inwiefern?«

»Der Letzte, den ich aus dem Weg schaffen werde. Erst so und dann anders, verstehst du?«

Ich verstand nicht. Nur wurde mir bewusst, dass er ein Geheimnis mit sich herumtrug, das bald keines mehr sein würde, denn er machte auf mich den Eindruck, als würde er es mir gleich offenbaren.

Zuvor aber wollte ich noch etwas wissen.

»Wo ist mein Freund?«

»Er liegt draußen.«

Die nächste Frage fiel mir sehr schwer. »Ist er tot?«

Da fing Dolny an zu kichern.

»Nein, er ist nicht tot. Noch nicht, aber es wird nicht mehr lange dauern, dann ist er es. Nämlich, wenn ich mit dir fertig bin.«

»Dann fang mal an.«

»Ich nicht.«

»Ach, wer dann?«

Er gab eine Antwort, die ziemlich rätselhaft klang.

»Nicht unbedingt ich, aber trotzdem ich, wenn du verstehst.«

»Nein, nicht wirklich.«

»Manchmal bin ich nur einer, dann wieder bin ich zwei. Und das bereits seit Urzeiten. Ich habe mich in der Welt herumgetrieben, war mal der, dann wieder der, und seit ungefähr hundert Jahren bin ich einfach nur Dolny, der hier in Rynica lebt.«

Mir ging allmählich ein Licht auf. Noch behielt ich mein Wissen für mich und sagte nur: »Dann bist du sogar unsterblich?«

Ich hatte Erstaunen in meine Stimme gelegt, was er mit einem Nicken zur Kenntnis nahm und erst danach die Antwort gab.

»Ja, ich bin so gut wie unsterblich. Fast, würde ich sagen. Mich hat eine Macht erschaffen, die stärker ist als die der Menschen. Ich lebe nur unter ihnen. Ich kann ihnen Angst machen, wenn ich will, und ich weiß auch, dass ich meine beiden Gestalten immer wieder wechseln muss. Im Moment will die zweite heraus.«

»Die auch getötet hat!«

»Ja. Ich musste das. Ich bin gierig auf Menschenfleisch…«

»Es reicht!«, unterbrach ich ihn mit scharfer Stimme.

Er gehorchte sogar, damit ich weiter sprechen konnte.

»Ich weiß genau, wer du in Wirklichkeit bist, Dolny. Du bist das uralte Geschöpf, das ich hasse. Du bist zwei in einer Person. Geschaffen von den Mächten der Hölle. Du bist eine Kreatur der Finsternis!«

***

Ich war mir dessen völlig sicher und hatte deshalb nicht mit der Wahrheit hinter dem Berg gehalten.

Aber ich hatte ihn auch überrascht, denn bei meinen Worten war er zusammengezuckt, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass ich längst über ihn Bescheid wusste.

»Stimmt es?«, fragte ich.

»Woher weißt du das?«

Ich hatte ihn zwar nicht in die Defensive drängen können, aber die Unsicherheit war ihm schon anzusehen. Er wich sogar einen Schritt zurück und wiederholte seine Frage.

»Ich kenne euch«, sagte ich kalt. »Ich weiß, dass es viele von euch gibt. Und ich gehöre zu denen, die euch jagen. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie viele von euch ich schon vernichtet habe und…«

»Ja!«, schrie er mich an. »Ja, du hast auf mich geschossen, aber du hast mich nicht vernichten können! Ich spürte, dass die Kugeln etwas Besonderes waren. Sie haben mir sogar Schmerzen breitet, was mich wunderte, aber sie vernichteten mich nicht. Denn ich bin er, und er bin ich.«

»Wer ist er?«

»Der schwarze Engel. Der wahre Herrscher, der mich und die anderen geschaffen hat. Seit Urzeiten stehen wir auf seiner Seite, und das wird auch immer so bleiben!«

»Du nicht mehr!«

»Ich werde dich zerfetzen!«, schrie er mir ins Gesicht. »Ich werde dir die Knochen brechen, deine Adern zerreißen und dir die Haut in Streifen vom Körper ziehen! Das verspreche ich dir, und ich habe bisher all meine Versprechen gehalten!«

Ich wollte ihm noch etwas entgegnen, aber Dolny war zu schnell. Zudem hatte ich mit dieser ungewöhnlichen Reaktion nicht gerechnet.

Er fuhr auf der Stelle herum, verwandelte sich in einen wirbelnden Schatten und war im nächsten Augenblick durch die weit offen stehende Tür verschwunden.

Ich gab zu, dass er mich mit dieser Aktion überrascht hatte. Er war eben zu schnell gewesen.

Nur wollte ich nicht aufgeben. Ich verstand auch seine ungewöhnliche Flucht, denn im Freien hatte er mehr Spielraum, um sich zu verwandeln.

Ich war kaum aus der Haustür getreten, da sah ich meinen Freund Harry. Er lag jenseits der Treppe auf dem Boden. Eine Beute für die Bestie, ebenso wie die beiden Donkows.

So weit würde ich es nicht kommen lassen. Zu oft schon hatte ich gegen die Kreaturen der Finsternis gekämpft, und ich besaß eine Waffe, die sie endgültig vernichtete.

Ich holte das Kreuz hervor und hängte es offen vor meine Brust. Wenn mir Dolny entgegentrat, würde er es sehen. Egal, ob er sich als Mensch zeigte oder als Monster.

Im Augenblick war von ihm nichts zu sehen. Kein Knurren, kein Keuchen, keine hart ausgesprochenen Warnungen, die mich beeindrucken sollten. Im Moment gab es nur die Stille um mich herum, die mehr als trügerisch war.

Ich wusste nicht, was Dolny beabsichtigte. Aus dem Haus hatte er mich bereits gelockt. Jetzt war es nur wichtig, wo er sich aufhielt. Weit konnte er nicht gelaufen sein. Er hatte höchstens die Böschung hinter sich gelassen, aber da tat sich nichts. Nur die Dämmerung wurde langsam zur Dunkelheit.

Etwas störte mich. Es war ein fremdes Geräusch, das allerdings nicht in meiner Nähe aufgeklungen war. Trotzdem hatte ich es mir nicht eingebildet, und als sich dieses Knirschen wiederholte, wusste ich Bescheid.

Ich drehte mich um und schaute in die Höhe.

Er stand auf einem Vordach. Aber es war nicht mehr Dolny. Er hatte die menschliche Gestalt abgestreift wie eine alte Kleidung und die angenommen, die ihm der dunkle Engel Luzifer gegeben hatte.

Da stand die Bestie.

Und sie sprang von diesem Vordach aus direkt auf mich zu!

***

Ich dachte nicht darüber nach, wie es Dolny gelungen war, auf das Vordach zu gelangen. Ich musste wegkommen, um nicht unter dem schweren Körper begraben zu werden.

Die Treppe lag noch vor mir, aber hinter mir wusste ich die weit offen stehende Haustür. Durch diese katapultierte ich mich mit einem gewaltigen Satz, genau in dem Augenblick, als die Kreatur der Finsternis zwischen Tür und Treppe mit einem dumpf klingenden Aufprall landete.

Zum ersten Mal sah ich sie von vorn, und sie bot ein Bild des Schreckens.

Das war ein Untier, war ein wahres Monster. Mit einem breiten, gehörnten Schädel und mächtigen Armen, zu denen auch die mörderischen Pranken gehörten.

Die Fratze sah aus, als hätte jemand das Gesicht eines Gorillas eingeschlagen und dabei das Maul in die Breite gezerrt, sodass die kurzen, aber kräftigen spitzen Reißzähne sichtbar wurden.

Ich erschauderte, als ich daran dachte, was diese Reißer den sechs Männern angetan hatten. Durch den Sprung war ich bis zu einer Wand gelangt und hatte dort den nötigen Halt gefunden.

Das Monster nahm die gesamte Breite der Tür ein. Es versperrte mir den Weg ins Freie. Es würde mich auch nicht durchlassen, und so richtete ich mich darauf ein, den Kampf gegen die Bestie hier im Haus zu beenden.

Mir fauchte ein Geräusch entgegen, das ich nicht mehr als menschlich einstufen konnte. Es war nur grauenhaft, und es war so etwas wie ein Startsignal.

Das Monster schob sich durch die Tür ins Haus herein. Es hatte sich schmal gemacht, dann richtete es sich wieder auf, und in diesem Augenblick ging ich auf Dolny zu, der sich in die Kreatur der Finsternis verwandelt hatte.

Ich war nicht allein.

Das Kreuz war bei mir. Und es half mir.

Auf einmal stoppte die Bestie. Sie war dem Kreuz so nahe gekommen, dass es sich gegen das Böse stemmte, das aus uralter Zeit stammte. Grelles Licht strahlte auf, ohne dass ich dazu etwas hätte beitragen müssen.

Nicht aus der Mitte strahlte es hervor. Die vier Enden der Balken waren aktiviert worden, auf denen die Erzengel ihre Initialen hinterlassen hatten. Vier Lichtbalken, die sich in Speere verwandelten, als sie ihr Ziel erreichten.

Die Bestie schrie so schrecklich auf, als wollte sie mit ihrem Gebrüll das ganze Haus zum Einsturz bringen. Sie konnte nicht anders, sie war in ihrer Angriffswucht gestoppt worden, und ich schaute mir klopfendem Herzen zu, wie das, was von den vier Erzengeln hinterlassen worden war, das Böse zerstörte.

Das Monster fiel zurück. Es landete mit dem Rücken auf dem Boden, aber es war noch nicht erledigt. Es trat und schlug um sich. Und ich sah, wie an vier Stellen des Körpers sein Fell allmählich zu verkohlen begann.

An den Armen und den Beinen fing die Haut an zu kokeln, nur das Gesicht blieb davon noch verschont. Es reagierte auf eine andere Art. Das Monster warf seinen Kopf hin und her, und dann sah ich das, worauf ich gewartet hatte.

Die Fratze zog sich in sich zusammen. Es sah so aus, als würde sie zerlaufen, und dafür entstand ein anderes Gesicht, das diesem Dolny gehörte und das nun durch wahnsinnige Schmerzen gezeichnet war und vergehen würde.

Dann erlebte ich abermals einen Wechsel. Es entstand wieder das Gesicht der Bestie, das schon geschrumpft war, und im nächsten Augenblick sah ich die Fratze des Monsters, die ebenfalls ihr schreckliches Aussehen verlor.

Dolny konnte nicht überleben.

Die Macht des Kreuzes war stärker. Beide Körper, die in einem immer schneller werdenden Rhythmus entstanden, zogen sich zusammen. Jetzt nahm ich auch den beißenden Gestank war, der von dem brennenden Fell ausging.

Dolny gab noch nicht auf.

Er warf seinen Oberkörper in die Höhe, als wieder einmal das normale Gesicht entstanden war. Er schien mir seinen ganzen Hass entgegenschleudern zu wollen, aber es war etwas dazwischen, gegen das das Monster nicht mehr ankämpfen konnte.

Die Fratze der Bestie war verschwunden. Der Körper gehörte halb zu ihr und halb zu einem Menschen.

Und aus dem Maul wehten mir unbeschreibliche Laute entgegen, die sich wie eine Todesmelodie anhörten.

Es gab keine Chance mehr für diese Kreatur.

Ich - nein mein Kreuz war Sieger geblieben, und so musste es auch sein. Jetzt und für immer, denn ich war der Sohn des Lichts, und ich trug eine Verantwortung, die mir von den guten Mächten auftragen worden war.

Das Heulen der Kreatur verstummte. Es war das letzte Lebenszeichen der Horrorgestalt, die nun den reinigenden Flammen Tribut zollen musste.

Es gab keinen großen Körper mehr. Der Rest hatte noch nicht einmal mehr die Maße eines Menschen. Es war alles zusammengeschrumpft, innerlich verbrannt und hatte der Haut ein anderes Aussehen gegeben.

Ich trat dicht an die Kreatur der Finsternis heran.

Klein war das Gesicht geworden. Das kalte Licht in den gelben Augen war nicht mehr vorhanden.

Was da vor mir lag, sah aus wie ein Toter, der schon längst hätte unter der Erde liegen müssen.

Ich dachte an die sechs Männer, die umgebracht worden waren. Dabei überkam es mich. Ich war auch nur ein Mensch, und für mich gab es ebenfalls Grenzen.

Die überschritt ich jetzt, hob meinen rechten Fuß an und setzte ihn mitten in das Gesicht.

Dann übte ich den Druck aus.

Es klingt nicht eben ehrenhaft, aber ich war froh, als ich das Brechen der Knochen hörte, die sich noch unter der dünnen und halb verbrannten Haut befanden.

Es war vorbei.

Zurück blieben nur Reste, die man aus diesem Haus entfernen musste. Es sei denn, die Dorfbewohner fackelten es einfach ab, weil sie nie mehr an diesen Dolny erinnert werden wollten.

Ich wollte nicht mehr bleiben und brauchte eine Pause, um wieder zu mir selbst zu finden. Deshalb saß ich auf der Treppe, schaute ins Leere und ließ mir den Wind über das Gesicht streichen.

Harry Stahl und die Donkows waren noch bewusstlos. Ich würde mich etwas später um sie kümmern.

Vielleicht war es für die Donkows sogar gut, dass sie nichts mitbekommen hatten.

Wenn sie dann wieder in Schwedt waren, konnte Roman seinen Vater mit der Nachricht überraschen, dass es das mörderische Monster nicht mehr gab…
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